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    Der Anfang

  


  „Die restliche Bevölkerung wird aufgefordert, sich unverzüglich zum Raumhafen zu begeben. Um Punkt fünf Uhr heute Nachmittag werden die letzten Schiffe starten.“


  Etwa vor einem halben Jahr hatte man mehrere Kometen entdeckt und festgestellt, dass sie auf Kollisionskurs zu Vako lagen. Als sich ein Forschungsschiff die Sache näher ansah, stellten die Wissenschaftler an Bord voller Entsetzen fest, dass es sich um eine beträchtliche Anzahl von Kometen handelte, deren Ausmaße teilweise gigantisch waren. Die einzige Möglichkeit zu überleben, bestand für die Vako darin, ihre Heimatwelt zu verlassen. Sie nahmen Kontakt zu befreundeten Völkern auf, und diese gewährten ihnen Unterstützung bei der Evakuierung und Ansiedlung auf ihren eigenen Planeten.


  In einem kleinen, spärlich möblierten Zimmer saß ein Mann und verfolgte aufmerksam die Nachrichtensendungen. Jetzt endlich war es soweit: Auch er konnte Vako verlassen, und zwar unbehelligt, davon war er überzeugt.


  Dieser Kometenschwarm war genau das, was er gebraucht hatte. Die Polizei war ihm schon seit geraumer Zeit hart auf den Fersen, und er konnte sich nicht mehr öffentlich zeigen, sonst wäre er verhaftet worden. Bereits vor Jahren hatte er dieses Haus über einen Strohmann gekauft und das kleine Apartment im Souterrain unter dem Namen Nourdin „gemietet“. Hier versteckte er sich nun bereits eine ganze Weile, immer nach einer Gelegenheit Ausschau haltend, die es ihm ermöglichen würde, Vako zu verlassen. Das Apartment verließ er nur, um das Nötigste zu besorgen und dann auch nur in Verkleidung. Unter normalen Umständen hätte er sich bei einem der Chirurgen, die alles taten, wenn nur der Preis stimmte, unters Messer gelegt, um sein Aussehen verändern zu lassen. Aber es gab niemanden mehr, dem er trauen konnte. Zu hoch war die auf ihn ausgesetzte Belohnung.


  Natürlich inspizierte er in regelmäßigen Abständen den Raumhafen. Die Polizeipräsenz dort war verstärkt worden und bei all seinen Besuchen musste er zu seinem Ärger feststellen, dass diese immer noch sehr hoch war. Niemand achtete indes auf den alten Mann, der von Schalter zu Schalter schlurfte und offenbar interessiert die Angebote studierte. Dabei ergab sich auch die Gelegenheit, einen Blick auf den Handcomputer eines Polizisten werfen: Sein eigenes Konterfei prangte ihm entgegen! An ein Entkommen mit einem Personen- oder Frachtschiff war also nicht zu denken.


  Und dann rasten plötzlich diese Kometen auf sie zu, und Vako musste evakuiert werden. Nourdin erkannte sofort: Das war seine Chance, zumindest wenn er die Nerven behielt! Er musste nur lange genug warten und sich als einer der Letzten evakuieren lassen.


  Und jetzt war es also soweit. Er schnappte sich seine bereits gepackte Reisetasche und machte sich auf den Weg zum Raumhafen. Auf seine übliche Verkleidung hatte Nourdin diesmal verzichtet. Sicherlich würde er mehrere Tage und Nächte, wenn nicht gar Wochen, in einer Massenunterkunft verbringen müssen; das hätte seine Maske nicht durchgehalten, und er wäre unweigerlich aufgefallen. Er strebte durch Straßen, die wie leergefegt da lagen, dem Raumhafen entgegen. Sogar die ansonsten bei solchen Gelegenheiten immer ihr Unwesen treibenden Plünderer gab es hier nicht oder vielleicht auch nicht mehr. Es hatten wohl offensichtlich alle begriffen, dass jetzt nur noch eines wichtig war, und zwar von hier fortzukommen. Als Nourdin am Raumhafen ankam, wurde ihm schnell klar, dass er mit seiner Vermutung genau richtig gelegen hatte. Keine Spur mehr von überhöhter Polizeipräsenz und niemanden interessierte es, wer an Bord ging. Die Verantwortlichen sorgten nur noch dafür, dass die Massen gleichmäßig auf die Schiffe verteilt wurden und trieben zur Eile an. Wie durch ein Wunder schafften sie es, alle unterzubringen und die Schiffe pünktlich starten zu lassen.


  Kaum hatten sie das freie All erreicht, beschleunigten die Raumschiffe, um möglichst schnell eine große Distanz zwischen sich und Vako zu bringen. Über die Monitore an Bord konnte jeder, wenn er wollte, die Vernichtung der Heimatwelt beobachten. Drei Stunden nach ihrem Start schlugen die ersten Kometen ein. Es war ein schauriges Schauspiel, das sich ihren Augen bot. Viele Vako begriffen erst jetzt, dass es nie wieder ein Zurück geben würde. Ihr Heimatplanet war nun für Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte unbewohnbar.


  „An alle Passagiere und Besatzungsmitglieder. Wir, die als Letzte Vako verlassen haben, werden zur Erde fliegen. Die Erdregierung hat unserem Ersuchen stattgegeben, dass jeder, der möchte, fortan dort leben kann. Das bedeutet, dass wir zwei Wochen unterwegs sein werden. Bitte machen Sie es sich bequem, so gut es unter den gegebenen Umständen möglich ist.“


  Zufriedenes, zustimmendes Gemurmel machte sich breit. Auch Nourdin grinste innerlich. Besser hätte es für ihn gar nicht laufen können. Niemand hatte ihn bisher behelligt und wenn er sich unauffällig verhielt, würde das auch so bleiben. Er beschloss, den Namen Nourdin zu behalten. Bei der Ankunft würde er den irdischen Behördenvertretern einfach erklären, er hätte seine gesamten Papiere in der Aufregung auf Vako vergessen. Wer wollte und konnte ihm schon nachweisen, dass er sie absichtlich dort gelassen hatte?!


  Jetzt aber sah er sich erst einmal interessiert um. Es war sicherlich kein Luxusapartment, das man ihm zugewiesen hatte, aber für die Dauer von zwei Wochen würde es wohl ausreichen. Außerdem hatte er das große Glück, seine Unterkunft nur mit drei anderen teilen zu müssen: zwei Männern und einem Kind. Der kleine Junge sah sehr krank aus und Nourdin erkannte sofort die Symptome. Er litt unter Kolabira, einer Erbkrankheit, für die man bisher noch kein Heilmittel gefunden hatte.


  „Vielleicht sollten wir uns vorstellen“, ergriff jetzt der ältere Mann das Wort. „Mein Name ist Vartan. Dies sind mein Enkel Varin und unser Hausarzt Dr. Fjonn.“


  Jetzt kam er wohl nicht umhin, sich ebenfalls vorzustellen. „Sehr angenehm. Ich heiße Nourdin.“


  Varin bekam einen der für diese Krankheit üblichen Krämpfe, und sofort kümmerte sich Dr. Fjonn um ihn. „Er braucht jetzt dringend Ruhe.“ Der Arzt sah die beiden anderen Männer an. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sollten Sie die Kabine für einige Zeit verlassen. Ich bleibe hier und passe auf Varin auf.“


  Vartan nickte sofort, und auch Nourdin gab – etwas zögerlich zwar – sein Einverständnis; innerlich allerdings fluchte er. Es war immerhin nicht ausgeschlossen, dass ihn außerhalb dieser Kabine irgendjemand erkannte. Aber dieses Risiko musste er wohl eingehen, sonst wäre er jetzt unangenehm aufgefallen und sah sich sicherlich noch unangenehmeren Fragen ausgesetzt. Also verließ er zusammen mit Vartan die ihnen zugeteilte Unterkunft.


  „Eigentlich könnten wir zum Essen gehen; Dr. Fjonn kann dann später alleine essen“, bemerkte Vartan, als er die Tür hinter sich zuzog.


  Nach einigem Suchen fanden sie den Speisesaal: ein für diese Zwecke umfunktionierter großer Lagerraum; schließlich mussten auf diesem Flug Tausende von Passagieren verköstigt werden. Die anderen Lagerräume des Schiffes waren entweder mit Lebensmitteln und Medikamenten vollgestopft oder dienten als Notunterkünfte.


  Während der Mahlzeit bestritt hauptsächlich Vartan das Gespräch. Er erzählte von Varins Eltern, dessen Mutter kurz nach seiner Geburt gestorben war. Nourdin hörte nur mit halbem Ohr hin, was der Großvater des Kleinen da so alles vor sich hin babbelte. Aber die nächsten Worte elektrisierten ihn: „Sein Vater ist im Moment auf Mogador, hat an einem Austauschprogramm der Polizei teilgenommen. Ich werde nachher versuchen, ihm eine Mitteilung zukommen zu lassen, dass wir zur Erde fliegen. Er durfte nämlich gar nicht mehr zurückkehren nach Vako, verstehen Sie?“


  Nourdin nickte geistesabwesend. Er hatte vor allem ein Wort gehört: Polizei! Schon sprach der Alte weiter: „Was haben Sie denn eigentlich beruflich gemacht?“


  „War ziemlich lange unterwegs. Ich wollte mir die Welt ansehen und habe auf allen möglichen Fracht- und Personenschiffen angeheuert. Ungefähr drei Wochen bevor diese Kometen auftauchten, bin ich wieder auf Vako gelandet. Ich hatte mich noch gar nicht richtig entschieden, was ich jetzt mit meinem Leben anfangen wollte, da rasten diese Kometen auf uns zu und es hieß: Alle müssen Vako verlassen.“


  Diese Lebensgeschichte hatte er sich flugs einfallen lassen, während sie den Speisesaal suchten. Er kannte solche Leute wie den Alten und hatte geahnt, wie sich die Konversation entwickeln würde.


  „Verstehe, verstehe. Also junger Mann, wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie jetzt alleine lassen und versuchen, meinem Sohn eine Nachricht zukommen zu lassen.“ Innerlich aufatmend nickte Nourdin und wünschte Vartan viel Glück. Nachdem der Alte ihn verlassen hatte, beendete Nourdin hastig seine Mahlzeit und machte sich danach auf den Rückweg zur Kabine. Dr. Fjonn war nicht so recht glücklich darüber, dass Nourdin bereits wiederkam und es sich in seiner Koje bequem machte. Aber er konnte den Mann ja schlecht rauswerfen, auch wenn er ihm nicht gefiel. Irgendetwas stimmte mit diesem Typen nicht, davon war Fjonn überzeugt; er hatte einen untrüglichen Instinkt dafür und lag meistens richtig mit seinen Beurteilungen. Aber hier konnte er wohl nicht mehr tun, als seinen Zimmergenossen im Auge zu behalten.


  Eine Stunde später traf Vartan ebenfalls wieder ein. „Gute Neuigkeiten, mein Kleiner“, wandte er sich sofort an seinen Enkel, dem es jetzt wieder besser ging. „Ich konnte mit deinem Vater sprechen. Er wird zur Erde fliegen und uns dort erwarten.“


  Nourdin fluchte lautlos in sich hinein. Er musste diese Leute loswerden, durfte auf gar keinen Fall mit ihnen zusammen das Schiff und die Abfertigungshalle auf der Erde verlassen, sonst würde er der Polizei direkt in die Arme laufen.


  Als sie zwei Wochen später auf der Erde landeten, stand Nourdin tatsächlich ohne die drei in einer Warteschlange. Wie erwartet, hatte Vartan ihn eingeladen, mit ihnen zusammenzubleiben. „Mein Sohn kann Ihnen bestimmt weiterhelfen.“


  Das bezweifelte Nourdin doch sehr, aber das konnte er natürlich nicht laut äußern. Also hatte er die Geschichte vom menschlichen Freund erfunden, der ihn selbstverständlich abholen würde.


  Bei seiner Abfertigung verlief alles reibungslos. Dem Beamten am Einwanderungsschalter erzählte Nourdin die Story mit den Papieren und bekam daraufhin prompt neue ausgestellt. Das war sein Freifahrtschein. Jetzt allerdings wollte er sich wirklich mit einem Menschen in Verbindung setzen, den er vor zwanzig Jahren auf einem Kongress kennengelernt hatte. Professor Senner machte zunächst einen durch und durch seriösen Eindruck, so wie er damals auf der Fachtagung auftrat. Als Nourdin ihn später am Abend in der Hotelbar traf, lernten sie sich besser kennen. Die Konferenz dauerte mehrere Tage und am Ende stand für Nourdin fest: Er und Senner waren vom gleichen Schlag! Schon damals hatte er daran gedacht, mit Senner zusammenzuarbeiten, es aber wieder verworfen. Die Erde und Vako lagen doch zu weit auseinander.


  Nachdem er den Raumhafen verlassen hatte, stellte der Vako an einem der öffentlichen Computerterminals fest, wo Senner jetzt lebte und machte sich auf den Weg. Als der Mensch die Tür öffnete, traute er seinen Augen nicht: Da stand ein Wissenschaftler, den er vor zwanzig Jahren getroffen hatte, und er sah noch genauso aus wie damals!


  Bevor der Professor auch nur einen Ton sagen konnte, zischte Nourdin hastig: „Kein Wort, keinen Namen. Sind Sie allein?“, und als Senner nickte, fuhr Nourdin in ruhigerem Ton fort: „Lassen Sie mich rein. Ich muss mit Ihnen sprechen.“


  ***


  
    
  


  
    15 Jahre später…

  


  Die Elfjährige saß im Garten der McGrays auf einer Bank und ließ den Kopf hängen. Wie durch einen Nebel hatte sie die Geschehnisse der letzten Tage wahrgenommen. Vor einer Woche war es, als zwei Polizisten vor der Haustür gestanden und ihr die Nachricht vom Unfall ihrer Eltern überbracht hatten. Ihr Wagen war auf eisglatter Straße ins Schleudern geraten, von der Fahrbahn abgekommen und gegen einen Baum geprallt.


  An diesem Tag kam Mrs. McGray gerade vom Einkaufen. Als sie am Haus der Winders vorbeiging und die beiden Ordnungshüter sah, die einer kreidebleichen Shenaya gegenüberstanden, machte sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend breit. Sie ließ die Einkaufstüten einfach fallen und eilte zu den dreien hinüber.


  Einer der Männer drehte sich um, als er ihre Schritte hörte und fragte: „Sind Sie eine Verwandte, Madame?“ Jetzt wandte sich auch der zweite Beamte zu ihr hin und Evelyn erkannte Tom Sliders, der lange Jahre mit ihrem Mann zusammengearbeitet hatte, bevor Henry McGray zur Kriminalpolizei wechselte.


  „Oh, guten Tag Evelyn.“


  „Hallo Tom. Bitte sagen Sie mir, was passiert ist!“


  „Mr. und Mrs. Winder hatten einen Unfall. Es tut mir leid, aber sie sind beide tot.“


  Evelyn McGray starrte die beiden Polizisten zunächst einige Sekunden fassungslos an, dann aber wurde sie sich der Tragweite dessen bewusst, was Tom gerade gesagt hatte. Sie drängte sich an den beiden Beamten vorbei und ging zu Shenaya. Evelyn schloss das Mädchen in die Arme, drückte sie kurz an sich und wandte sich dann wieder an die Beamten: „Wir werden Shenaya zunächst einmal zu uns nehmen und uns auch um alles andere kümmern.“


  „Das ist eine gute Idee“, meinte Tom nach kurzer Überlegung. „Wir müssten sie sonst in ein Heim bringen. Es ist sicherlich besser, wenn die Kleine jetzt nicht auch noch abrupt aus ihrem Umfeld gerissen wird. Kommen Sie doch bitte nachher auf die Wache.“


  „Ich werde meinen Mann anrufen. Er wird sich bei Ihnen melden.“


  Die McGrays hatten sich tatsächlich um alles gekümmert, und heute nun waren Shenayas Eltern beigesetzt worden. Tränen stiegen in dem Mädchen hoch. Erst jetzt begriff sie das volle Ausmaß dieses Schicksalsschlages und in ihre Trauer mischten sich Zukunftsängste. Mrs. McGray beobachtete das Mädchen vom Küchenfenster aus und am Zucken der Schultern erkannte sie, dass Shenaya weinte. „Gut so Kind, lass es raus.“ Sie hatte sich große Sorgen gemacht um die Kleine, die sie genauso liebte wie ihre eigenen Kinder. Shenaya war die ganze Zeit über schweigsam und blass gewesen, hatte aber niemals eine Träne vergossen.


  Leon trat neben seine Mutter. „Sie hat wohl keine Lust auf diese ganzen Leuten hier!? Kann ich gut verstehen, hätte ich auch nicht an ihrer Stelle.“


  Mrs. McGray sah ihren Ältesten an. Der Vierzehnjährige war ihr in den letzten Tagen eine große Hilfe gewesen. „Wieso gehst du nicht zu ihr? Vielleicht möchte sie ja trotzdem ein wenig Gesellschaft haben. Ich kümmere mich derweil um die Trauergäste. Oh, und nimm eine Decke mit, es ist sehr kalt draußen. Vor allem, wenn man still sitzt.“


  „Mach ich, Mom“, antwortete Leon. Er drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und ging in die Diele. Aus der großen Truhe, die unter den Kleiderhaken stand, zerrte er eine dicke Wolldecke, zog dann seinen Mantel über und ging in den Garten.


  Shenaya drehte sich um, als sie das Knirschen seiner Schritte im Schnee hörte. Mit rotgeweinten, verquollenen Augen sah sie ihn an und brachte ein – wenn auch gequältes – Lächeln zustande.


  „Hier“, er hielt ihr die Decke hin, die sie dankbar entgegennahm, denn obwohl ihr mächtig kalt war, wollte sie – wie Leon schon ganz richtig vermutet hatte – den Trauergästen möglichst aus dem Weg gehen. Sie war der ständig mitfühlenden Blicke und all der wohlwollenden Hände, die ihr über den Kopf streichelten, überdrüssig. Deshalb hatte sie sich direkt nach der Rückkehr vom Friedhof in den Garten begeben. Jetzt aber wickelte Shenaya sich in die Decke und augenblicklich wurde ihr etwas wärmer.


  „Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte Leon in der Hoffnung, dass sie ihn nicht gleich wieder wegschicken würde. Shenaya brachte nur ein Nicken zustande, denn ein dicker Kloß im Hals hinderte sie am Sprechen. So saßen die beiden geraume Zeit schweigend nebeneinander, nur unterbrochen von Shenayas gelegentlichem Schluchzen. Leon ließ ihr Zeit und schließlich beruhigte sie sich, sah ihn an und fragte: „Was wird jetzt mit mir?“, denn nun war ihr auch bewusst geworden, dass es niemanden mehr gab, bei dem sie leben konnte, der für sie sorgte, außer… Eine vage, zaghafte Hoffnung stieg in ihr hoch. „Glaubst du, ich könnte bei euch bleiben?“


  Leon nickte leicht mit dem Kopf. Vor ein paar Tagen hatte er ein Gespräch seiner Eltern mitbekommen, das sich genau um dieses Thema drehte. Aber noch bevor er etwas sagen konnte, knirschten wieder Schritte im Schnee. Evelyn blieb vor der Bank stehen, auf der die beiden saßen.


  „Ihr solltet jetzt wohl besser reinkommen. Es ist nicht sehr gesund, so lange in der Kälte herumzusitzen. Außerdem möchten wir noch etwas mit euch besprechen.“


  Folgsam standen Leon und Shenaya auf und gingen mit ins Haus. Die Trauergäste waren inzwischen alle gegangen. Im Wohnzimmer brannte ein wärmendes Kaminfeuer, vor dem es sich der Hausherr bereits bequem gemacht hatte. Auch Evelyn steuerte mit Leon und Shenaya im Schlepptau auf die Sitzgarnitur zu. Sie bedeutete den beiden mit einer Handbewegung, sich ebenfalls zu setzen. Nur ihr Jüngster, Kevin, schwirrte noch irgendwo im Haus herum. Während sie auf ihn warteten, schweiften die Gedanken der beiden Erwachsenen zurück zu der Zeit, als sie die Winders kennengelernt hatten.


  Kjeld war mit den Evakuierungsschiffen auf die Erde gekommen. Sofort nach seiner Ankunft suchte und fand er seinen Platz zum Leben in Vancouver. Er eröffnete einen Obst- und Gemüseladen und führte diesen sehr erfolgreich. Anne Winder entdeckte den kleinen Laden mehr aus Zufall, aber schon bald wurde sie Stammkundin bei ihm, und das lag nicht nur an den frischen Waren, sondern vor allem am Geschäftsinhaber. Aber auch Kjeld gefiel die junge Frau, die jetzt fast täglich bei ihm auftauchte. Aus Gefallen wurde Liebe und alsbald zog Anne zu ihm in das winzige Apartment über dem Laden.


  Bereits ein Jahr später wurde Shenaya geboren, und das Apartment wurde nun endgültig zu eng. Eine neue Behausung musste her. Nach vielen vergeblichen Versuchen, eine passende Wohnung zu finden, wandte sich Kjeld an den jungen Polizisten, der seit einiger Zeit in ihrem Revier Dienst tat und auf seinen täglichen Rundgängen auch an seinem Laden vorbeikam. Schon einige Male hatten sich die beiden unterhalten und Kjeld wusste aus diesen Gesprächen, dass Henry McGray mit seiner Familie in einer Reihenhaussiedlung mit durchaus erschwinglichen Häusern lebte. Und tatsächlich: Kurze Zeit nach diesem Gespräch erzählte Henry ihm, dass seine Nachbarn ihr Haus verkaufen wollten, da sie in eine andere Stadt zogen. Anne und Kjeld gefiel das Haus, und so wurden die Winders die direkten Nachbarn der McGrays. Die beiden Familien verstanden sich auf Anhieb und die Kinder wuchsen praktisch zusammen auf.


  Ihre Gedanken an die Vergangenheit wurden unterbrochen, da nun endlich auch Kevin erschien, um an der Familienkonferenz teilzunehmen. Henry McGray sah zunächst alle schweigend an, dann richtete er seinen Blick auf Shenaya und erklärte: „Kind, ich weiß, es ist eigentlich heute nicht der richtige Tag dafür, aber es muss leider sein, dass wir etwas besprechen.“


  Shenaya runzelte die Stirn, ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit und ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, die anderen könnten es hören. Was würde jetzt wieder kommen? Aber noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, fuhr Henry fort: „Evelyn und ich haben uns Gedanken über deine Zukunft gemacht und uns gefragt, ob du vielleicht gerne hier bei uns leben möchtest. Wir haben uns auch schon bei den Behörden erkundigt. Da du keine Verwandten mehr hast, stünde einer Adoption nichts im Wege – vorausgesetzt, du möchtest bei uns bleiben. Es tut mir leid, dass du ausgerechnet heute darüber nachdenken musst, aber bereits morgen Nachmittag kommen Leute vom Jugendamt, um sich hier umzuschauen und mit dir zu sprechen.“


  Shenaya hatte vor allen Dingen eines verstanden: Sie durfte hier bleiben, bei den Menschen, die ihr neben ihren Eltern am meisten bedeuteten! Wie vorhin saß ihr wieder ein dicker Kloß im Hals und sie konnte nur mit dem Kopf nicken. Dann fiel sie erst Henry und danach Evelyn um den Hals.


  Evelyn setzte dem Mädchen auseinander: „Natürlich darfst du deinen Familiennamen behalten, Kind. Wir wissen sehr gut, dass wir deine Eltern nicht ersetzen können. Aber wir lieben dich und wollen dafür sorgen, dass es dir gut geht.“ Sie schwieg, Tränen schimmerten in ihren Augen, aber sie musste sowieso nicht weitersprechen. Shenaya verstand auch ohne Worte, was sie hatte sagen wollen. Die McGrays würden sie in ihre Familie aufnehmen, ohne dass sie ihre eigentliche Identität ablegen musste. Die Adoption sollte lediglich dazu dienen, dass niemand mehr sie hier herausreißen konnte. Dankbar drückte sie Evelyn nochmals ganz fest.


  Henry sah seine beiden Jungs an. „Und was würdet ihr davon halten, eine Schwester zu bekommen?“


  „Wo sollte Shenaya wohl besser aufgehoben sein als bei uns!“, kam die prompte Aussage von Leon; er hatte tatsächlich nichts anderes erwartet.


  Kevin meinte etwas maulfaul nur „Okay!“ und betrachtete die Angelegenheit damit als erledigt. Diese Besprechung langweilte ihn, er wollte wieder in sein Zimmer und weiter am Computer spielen. Allerdings wagte er es nicht, einfach zu gehen und damit den Zorn seines Vaters auf sich zu ziehen. So blieb er vor dem Feuer hocken und wartete ungeduldig auf das Ende der Familienkonferenz.


  Henry wandte sich wieder an Shenaya: „Wir werden dir das Dachgeschoss ausbauen, damit du dein eigenes Zimmer hast. Schließlich kannst du nicht ewig hier im Wohnzimmer auf der Couch schlafen.“


  „Ich werde dir beim Ausbau helfen, Dad. Dann geht es schneller“, ließ Leon vernehmen.


  Am nächsten Tag standen zwei Vertreter des Jugendamtes vor der Tür: ein Mensch und ein Vako. Sie ließen sich das ganze Haus zeigen und waren durchaus zufrieden mit dem, was sie zu sehen und zu hören bekamen. Nachdem auch Shenaya sie in einem Sechsaugengespräch darum gebeten hatte, bei den McGrays bleiben zu dürfen, stand der Adoption nichts mehr im Wege.


  „Kommen Sie bitte morgen aufs Amt. Bis dahin haben wir die Papiere fertiggemacht.“


  Bevor die beiden sich verabschiedeten, erklärte der Vako noch: „Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten. Viele Kinder, um nicht zu sagen die meisten, die aus einer Verbindung zwischen Menschen und Vako entstehen, entpuppen sich irgendwann als Telepathen.“


  Henry nickte. „Ich habe davon gehört. Aber was bedeutet das für uns oder genauer gesagt für Shenaya?“ „Bei den Vako gab es früher viele Telepathen, aber unser Volk hat seit langer Zeit keine mehr hervorgebracht. Bis jetzt hat auch noch niemand herausgefunden, warum diese Verbindungen Mensch-Vako dazu führen, dass wieder welche geboren werden. Aber in den alten Unterlagen, die wir mitgebracht haben, existieren Abhandlungen über Methoden, um die Telepathen unterrichten zu können. Und so sind in allen größeren Städten mittlerweile Ausbildungszentren für Telepathen eingerichtet worden.“ Der Vako hielt Henry eine Visitenkarte hin. „Hier bitte, das ist die Adresse und Telefonnummer des Telepathen-Ausbildungscenters in Vancouver.“ Dann wandte er sich an Shenaya und erklärte ihr: „Du brauchst keine Angst zu haben vor solchen Fähigkeiten. Wenn du wirklich über sie verfügst, musst du lediglich lernen, damit umzugehen, um weder dir selber noch anderen Schaden zuzufügen. Verstehst du?“


  Shenaya nickte. „Aber wie erkenne ich denn, ob ich eine Telepathin bin?“


  Jetzt lächelte der Vako. „Mach dir keine Sorgen, das wirst du ganz schnell merken. Diese Fähigkeiten treten meist in der Pubertät auf, also könnte es bei dir in nächster Zeit soweit sein.“ Als Shenaya ihn immer noch fragend ansah, setzte er hinzu: „Also meistens hören die Telepathen Stimmen im Kopf, das sind die Gedanken der anderen Menschen um sie herum, verstehst du?“


  Jetzt nickte das Mädchen und Henry sicherte dem Mann zu, dass sie sich sofort mit dem Center in Verbindung setzen würden, falls sich Anzeichen von Telepathie bei Shenaya zeigen sollten.


  Am nächsten Tag schon machte sich Henry zusammen mit Leon an den Ausbau des Dachgeschosses. Da beide handwerklich geschickt waren, dauerte es nicht sehr lange und sie waren fertig damit. Jetzt galt es nur noch, Shenayas Möbel herüberzuholen. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern betrat das Mädchen wieder sein früheres Zuhause. Evelyn hatte ihr vorgeschlagen, sich einige Erinnerungsstücke auszusuchen und den Rest der Möbel sowie das Haus zu verkaufen. Das Geld aus dem Erlös würden die McGrays treuhänderisch verwalten und daraus Shenayas Ausbildung finanzieren.


  Traurig durchstreifte die Kleine die Räume, in denen sie alles an ihre Eltern erinnerte. Schnell war sie sich im Klaren darüber, dass sie nur einige persönliche Erinnerungsstücke behalten wollte. Während Shenaya ihre Habseligkeiten zusammenpackte, schleppten Henry und Leon die Möbel aus Shenayas früherem Zimmer hinüber in das Haus der McGrays.


  Alles Weitere würde Evelyn übernehmen. Sie hatte allerdings im Stillen beschlossen, noch ein oder zwei Wochen zu warten, ob Shenaya wirklich nicht noch das eine oder andere Möbelstück behalten wollte; erst dann verkaufte sie das Mobiliar und das Haus der Winders.


  ***


  
    
  


  
    Erde, 2375

    Das Unheil nimmt seinen Lauf.

  


  Donald Waterman war immer noch wütend, während er seine Post durchsah. In letzter Zeit war er mit sich selber und seinem Leben unzufrieden. Gewiss, er war ein guter Polizeibeamter, hatte viele Erfolge aufzuweisen und jeder prophezeite ihm eine glänzende Karriere. Aber das genügte ihm nicht, denn er war nun mal nicht der Karrieretyp, der für seinen beruflichen Aufstieg alles andere vernachlässigte. Er sehnte sich vielmehr nach einer gut funktionierenden, harmonischen Partnerschaft.


  Allerdings lief es in seinem Privatleben alles andere als rund, denn immer wieder fiel er auf die falschen Frauen herein. Vor etwas mehr als fünf Monaten hatte er Amy kennengelernt und alles schien so einfach und unkompliziert zu sein. Allerdings hielt die anfängliche Harmonie nicht sehr lange, sondern war ständigen Reibereien und Streitigkeiten gewichen. Vor einer Woche gab es einen besonders heftigen Streit und Amy hatte wütend und keifend seine Wohnung verlassen. Danach reichte es auch Donald – eine Aussprache und eine Entscheidung mussten her, denn so ging es nicht weiter! Also hatte er sich vorgestern auf den Weg zu ihrer Wohnung gemacht. Bereits als er die Eingangstür aufschloss, hörte er ihr Stöhnen aus dem Schlafzimmer, das eigentlich keinen Zweifel daran ließ, was dort vor sich ging. Zunächst blieb er wie angewurzelt stehen und wollte die Wohnung schon wieder verlassen. Dann aber beschloss er, sich Gewissheit zu verschaffen.


  Die beiden waren so sehr mit sich beschäftigt, dass sie das Öffnen der Schlafzimmertür nicht einmal bemerkten. Erst als Donald den Hausschlüssel aufs Bett warf, fuhren sie auseinander. Jetzt erkannte Donald auch den Mann: Tim Allert, sein als Frauenheld bekannter Kollege. Tim grinste nur widerlich, während Amy – wenn auch mit leichter Schamesröte im Gesicht – patzig meinte: „Was willst du denn hier?“


  Innerlich ging ein Ruck durch Donald. Das war dann ja wohl die Entscheidung! Er drehte sich wortlos um und verließ Amys Wohnung. Sie hatte sich danach nicht wieder bei ihm gemeldet und das war auch gut so. Allerdings hatte er seit diesem Vorfall das Gefühl, er müsse im Büro Spießrutenlaufen. Denn natürlich hatte ein Kerl wie Tim nicht seinen Mund halten können, die verstummenden Gespräche, wenn er einen Raum betrat und die verstohlenen, teils mitleidigen, teils hämischen Blicke in seine Richtung sprachen Bände. Allerdings überwog die Häme bei seinen Kollegen, denn es gab doch allzu viele, die ihm seine beruflichen Erfolge neideten.


  Verdammt noch mal, von allen männlichen Wesen dieser Stadt hatte sie sich ausgerechnet Tim Allert aussuchen müssen?! Wieder und wieder ging ihm das Ganze durch den Kopf, und er wurde so wütend, dass er aufhörte, die Briefe durchzusehen. Donald schloss für einen Moment die Augen und atmete einige Male tief durch.


  Als er dann wieder auf den Poststapel schaute, den er immer noch in der Hand hielt, sah er etwas verwirrt den Umschlag an, der jetzt zuoberst lag und dessen Absender die Senner-Klinik war. Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, und dann fiel es ihm ein: Professor Senner leitete diese Klinik für plastische Chirurgie, zu der auch eine Beautyfarm gehörte. Der Professor hatte das Unternehmen von seinem Vater übernommen. Man munkelte, dass es auch noch einen Partner gäbe, der allerdings niemals in der Öffentlichkeit in Erscheinung trat.


  Donald war schon versucht, den Brief ungeöffnet in den Papierkorb zu werfen; es war sicherlich nur Reklame, aber dann siegte doch seine Neugier und er riss den Umschlag auf. Zu seinem Erstaunen fiel ihm kein Werbeflyer, sondern tatsächlich ein Brief entgegen. Donald setzte sich aufs Sofa und begann zu lesen.


  Sehr geehrter Mr. Waterman!


  Sicherlich kennen Sie aus der Presse unsere Erfolge, die wir im Bereich der Schönheitschirurgie, aber auch bei der Erforschung seltener Krankheiten erzielt haben. Viele der heute genutzten Arzneimittel und Behandlungsmethoden wurden von uns entwickelt.


  Donald runzelte die Stirn und ließ die Hand sinken, in der er den Brief hielt. Richtig – die Klinik gehörte ja zur SENOUR-Gruppe, die auf dem pharmazeutischen Markt tätig war! Er zog sein Laptop zu sich heran und suchte im Internet nach Informationen. Zu seinem Erstaunen fand er heraus, dass die Gruppe sogar sehr große Erfolge im Bereich der Forschung zu verzeichnen hatte. Mehrere bisher als unheilbar geltende Krankheiten waren inzwischen durch von ihr entwickelte Medikamente behandelbar. Das dazugehörige Pharmaunternehmen befand sich auf dem nordamerikanischen Kontinent in der Nähe von Montreal. Jetzt war er noch neugieriger, was die von ihm wollten, und las mit gestiegenem Interesse weiter.


  Um unsere Forschungsanlagen und damit auch die Ergebnisse unserer oft jahrelangen Bemühungen vor unbefugten Zugriffen zu schützen, engagieren wir nur die erfahrensten und besten Sicherheitskräfte.


  Ihre Erfolge im Kampf gegen das Verbrechen haben bei uns große Beachtung gefunden, beweisen sie doch, dass auch Sie über große Fähigkeiten auf diesem Gebiet verfügen. Gerne würden wir Ihnen daher ein Angebot unterbreiten. Bitte verstehen Sie, dass wir in diesem Schreiben nicht ins Detail gehen können, sondern die weiteren Einzelheiten in einem persönlichen Gespräch mit Ihnen klären und erläutern wollen. Zu diesem Zweck bitten wir Sie, einen Termin mit uns zu vereinbaren.


  Es folgten noch eine Telefonnummer und Senners Unterschrift. Donald legte den Brief mitsamt der restlichen, noch ungeöffneten Post auf den Tisch und dachte nach. Gewiss, er hatte bisher niemals in Erwägung gezogen, in die freie Wirtschaft zu gehen; er war Polizist aus Leidenschaft. Andererseits: Was hatte er zu verlieren? Zumindest konnte er sich ja mal anhören, was diese Leute zu sagen hatten. Kurzentschlossen griff er zum Compad, wählte die angegebene Nummer und vereinbarte einen Gesprächstermin. Am nächsten Tag reichte er Urlaub ein, ignorierte Tims feistes Grinsen und verließ gut gelaunt die Dienststelle.


  Drei Tage später befand er sich auf dem Weg nach Bern, dem Standort der Senner-Klinik. Dort angekommen, wurde er umgehend zu Professor Senner geführt, der ihn mit einem strahlenden Lächeln begrüßte.


  „Schön, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben. Bitte nehmen Sie doch Platz.“


  Er wies auf einen bequemen Sessel und setzte sich selber Donald gegenüber. Ein Assistent brachte Ihnen herrlich duftenden, frischen Kaffee. Beide schwiegen, bis der Mann den Raum wieder verlassen hatte, dann ergriff Senner das Wort. „Sie haben sich vermutlich etwas über unsere Kontaktaufnahme gewundert.“


  „Ja, allerdings.“


  „Dann lassen Sie mich Ihnen das bitte erklären. Sehen Sie, Donald – ich darf Sie doch so nennen?“, und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr der Professor fort: „Sehen Sie, Donald, unser bisheriger Sicherheitschef ist leider ganz plötzlich verstorben und wir benötigen dringend Ersatz. Er war ein guter Mann und ist nicht leicht zu ersetzen. Allerdings – wie wir ja schon im Brief erwähnten – Ihre Fähigkeiten sprechen dafür, dass Sie der Richtige für diesen Job sind.“


  „Was genau habe ich mir darunter vorzustellen?“


  „Nun, zum einen hätten Sie natürlich dafür zu sorgen, dass unsere Sicherheitssysteme optimal funktionieren und immer auf dem neuesten Stand sind, sowohl was die Technik als auch das Personal anbelangt, denn schließlich wollen wir unsere Forschungen vor habgierigen Konkurrenten und anderem Gesindel schützen. Wie Sie sicher verstehen, ist das bitter nötig. Bei anderen Unternehmen soll es neben dem Klau von Forschungsergebnissen auch zu Einbrüchen gekommen sein, die schlicht und einfach den Medikamenten galten. Beides kann man hervorragend zu Geld machen. Bei uns ist so etwas bisher noch nicht vorgekommen und das soll natürlich auch so bleiben. Zudem muss das Wachpersonal für unsere Einrichtungen sehr sorgfältig ausgesucht und natürlich vor der Einstellung genauestens unter die Lupe genommen werden. Als Leiter unseres Sicherheitsdienstes würden Sie all das eigenverantwortlich übernehmen. Die Einstellung des übrigen Personals unserer Einrichtungen übernimmt unsere Personalabteilung, aber die Überprüfung würde dann ebenfalls in Ihre Zuständigkeit fallen.“


  „Natürlich“, murmelte Donald, während er überlegte, ob er wirklich einen solchen Job haben wollte. Aber dann schob er diese Gedanken beiseite. Erst einmal weiter zuhören und dann in Ruhe entscheiden. Deshalb fragte er jetzt: „Und wie sehen die Konditionen aus?“


  „Nun, bei einer solch verantwortungsvollen Stellung erhalten Sie selbstverständlich eine entsprechende Vergütung!“ Damit schob er Donald einen Zettel hin, auf dem handschriftlich eine nicht unbeträchtliche Summe stand. „Zudem würden wir Ihnen eine Unterkunft zur Verfügung stellen, und damit meine ich kein Zimmer in einer Baracke, sondern einen modern eingerichteten Bungalow.“


  Nachdenklich nickte Donald, das klang alles sehr gut.


  „Bekomme ich Bedenkzeit?“


  „Selbstverständlich! Allerdings müssen Ihnen zwei Tage genügen. Wir haben noch andere vielversprechende Aspiranten zu einem Gespräch eingeladen, allerdings unter uns gesagt: Sie sind mein Favorit. Aber die Zeit drängt. Wir wollen die vakante Stelle möglichst in den nächsten zwei Wochen neu besetzen. Eine winzige Bedingung ist allerdings noch mit der Übernahme des Postens verbunden.“


  Waterman sah den Professor nur fragend an. Dieser zog eine kleine, durchsichtige Plastikschachtel aus der Jackentasche und hielt ihm diese hin.


  „Das hier ist ein von uns entwickeltes Implantat – völlig harmlos und ohne jegliche negative Nebenwirkungen. Allerdings bewirkt es beim Träger eine Steigerung seiner Fähigkeiten, sodass er wesentlich effizienter arbeiten kann. Wir nutzen die Dinger schon seit Jahren bei unserem Personal mit großem Erfolg. Genau deshalb sind wir unseren Konkurrenten immer eine Nasenlänge voraus.“


  „Und Sie verlangen, dass auch ich mir solch ein Ding einsetzen lasse, wenn ich den Job annehme, richtig?“ Senner nickte. „Es versteht sich wohl von selbst, dass ich Sie bitten muss, dieses Gespräch vertraulich zu behandeln.“ Dann stand er auf und beendete damit das Vorstellungsgespräch.


  Auch Donald erhob sich. „Sie werden innerhalb der nächsten zwei Tage von mir hören.“


  Die beiden verabschiedeten sich voneinander und Senner ließ sich wieder in den Sessel fallen. Kaum hatte Donald den Raum verlassen, öffnete sich eine kleine, versteckt angebrachte Tür und ein Vako trat ein. Er hatte die gesamte Unterhaltung im Nebenzimmer verfolgt und ließ sich jetzt in den Sessel fallen, in dem eine Minute zuvor noch Donald gesessen hatte.


  Senner sah seinen Partner an und fragte dann: „Und was sagt dein Wachhund? Hat Waterman alles geschluckt, was ich ihm erzählt habe? Er ist schließlich ein gewiefter Fuchs!“


  Nourdin nickte gelassen. „Ja sicher, er ist gut, aber im Moment nicht so ganz auf der Höhe. Die kleine Amy hat ihn ganz schön fertiggemacht. Waterman ist unzufrieden mit seinem jetzigen Leben und genau deshalb wird er uns ins Netz gehen! Verlass dich drauf!“


  Bereits während des Fluges dachte Donald intensiv über das soeben Gehörte nach. Als er in London ankam, war er bereits halbwegs dazu entschlossen, das Angebot anzunehmen. Während er durch die nächtlichen Straßen nach Hause fuhr, verfestigte sich in ihm immer mehr der Wunsch nach Veränderung. Und dieses Angebot kam genau zum richtigen Zeitpunkt! Allerdings würde er wenigstens noch eine Nacht darüber schlafen, bevor er eine endgültige Entscheidung traf.


  Aber schon als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug, stand sein Entschluss fest. Trotzdem duschte und frühstückte er erst noch in Ruhe. Er schüttete sich eine zweite Tasse Kaffee ein und wählte dann die Nummer der Klinik. Augenblicklich wurde er weiterverbunden und Sekunden später erschien Senners Gesicht auf dem Display.


  „Guten Morgen, Donald. Ich vermute, Sie haben bereits eine Entscheidung getroffen?!“


  Donald nickte. „Ich nehme Ihr Angebot an und bin auch mit der von Ihnen erwähnten Auflage einverstanden. Ich werde noch heute meinen Abschied bei der Polizei einreichen.“ „Sehr schön, ich freue mich darüber. Bitte kommen Sie zunächst hier nach Bern. Informieren Sie mich, wenn Sie soweit sind, ich lasse Sie dann abholen.“


  Nach diesem Gespräch formulierte Donald seine Kündigung und machte sich mit dem Schreiben bewaffnet ein letztes Mal auf den Weg zu seiner Dienststelle. Wortlos ging er an allen vorbei direkt ins Büro seines Vorgesetzten, dem er ebenso wortlos das Kündigungsschreiben auf den Tisch legte.


  Peter Barett las fassungslos das Schreiben seines wohl besten Mitarbeiters und stammelte dann: „Aber Donald, das können Sie doch nicht machen.“ Er war dermaßen konsterniert, dass ihm nicht mehr einfiel.


  Donald antwortete nur gelassen: „Oh doch und ob ich das kann. Nichts für ungut, Peter, aber das Betriebsklima hier geht mir schon länger auf die Nerven. Eigentlich sollte man in der Verbrechensbekämpfung zusammenarbeiten, aber davon ist diese Mannschaft noch weit entfernt.“ Barett wusste sehr genau, dass Donald recht hatte. Auch ihm waren natürlich die neidischen Bemerkungen und Blicke der Kollegen nicht entgangen, wenn Waterman mal wieder einen Erfolg verzeichnen konnte. Und dass sich die Lage durch die – wenn auch privaten – Ereignisse der letzten Tage zugespitzt hatte, war ihm ebenfalls zu Ohren gekommen. Aber dass Donald gleich so drastische Maßnahmen ergriff, daran hätte er im Traum nicht gedacht.


  „Ich kann Sie wohl nicht mehr umstimmen oder?“


  Donald Watermann schüttelte nur wortlos den Kopf, und Peter blieb nichts weiter übrig, als ihm alles Gute zu wünschen und zum Abschied die Hand zu schütteln. Donald legte seinen Dienstausweis und seine Dienstwaffe auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten und holte dann gut gelaunt die wenigen persönlichen Habseligkeiten aus seinem eigenen. Danach verließ er, genauso wortlos wie er gekommen war, die Dienststelle.


  Am nächsten Tag informierte er Senner und dieser schickte ihm tatsächlich ein Shuttle, das ihn in die Klinik brachte. Am Shuttle-Landeplatz wurde er bereits vom Professor persönlich erwartet und in einen abseits gelegenen Trakt geführt. Er erläuterte Donald, dass er einige Zeit hier verbringen müsse, bis sein Körper sich an das Implantat gewöhnt habe.


  ***


  Shenaya stand am Fenster ihres Hotelzimmers in Vancouver und blickte hinaus in den Regen. Im Hintergrund lief leise Musik aus dem 20. Jahrhundert der Erde. Sie hatte diese schon immer gerne gehört und zu ihrer Freude festgestellt, dass das Hotel in seiner Bibliothek auch Musik aus dieser Epoche zur Verfügung stellte. Leon hatte sie des Öfteren damit aufgezogen und gesagt, sie höre nur altertümliche Musik. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit.


  Natürlich hatte es eine ganze Weile gedauert, bis sie den Tod ihrer Eltern verkraftet hatte, aber Evelyn und Henry waren ihr liebevolle Ersatzeltern gewesen, und auch Leon wuchs schnell in die Rolle des großen Bruders hinein, der seine Schwester in jeglicher Hinsicht unterstützte. Alle drei waren immer für Shenaya da, vor allem in der ersten, schwierigen Zeit, und machten es ihr leicht, ein Familienmitglied zu werden und sich im Hause McGray einzugewöhnen. Nur Kevin war genauso zurückhaltend wie früher. Auch wenn er lediglich ein Jahr jünger war als Shenaya und quasi mit ihr zusammen im Sandkasten gespielt hatte, kümmerte er sich seit eh und je kaum um sie. Er war und blieb ein Eigenbrötler, der selten jemanden an sich heranließ.


  Es hatte dann doch noch fast zwei Jahre gedauert, bis sich die ersten Anzeichen von Telepathie zeigten. Eines Morgens, als sie zusammen mit ihren Brüdern auf den Schulbus wartete, hörte Shenaya plötzlich ein unangenehmes Summen in ihrem Kopf, das immer lauter wurde und zu einer wahren Kaskade von Tönen und Wortfetzen der verschiedensten Art und Lautstärke anwuchs. Sie presste die Hände an den Kopf und stöhnte: „Aufhören, bitte aufhören!“


  Leon begriff sofort, was da vor sich ging und brachte Shenaya zurück nach Hause. Evelyn, die gerade mit einer Übersetzungsarbeit begonnen hatte, sah die beiden durchs Fenster ihres Arbeitszimmers. Besorgt ging sie zur Haustür, aber als Leon ihr die Situation erklärte, schickte sie ihn in die Schule und rief anschließend im Telepathie-Center an. Eine halbe Stunde später erschien eine Vako und brachte Shenaya erste Übungen bei, um sich vor den Gedanken anderer abzuschirmen. Von diesem Tag an ging Shenaya einmal wöchentlich ins Center, um die notwendige Ausbildung im Umgang mit ihrer Fähigkeit zu erhalten.


  Die meisten ihrer Mitschüler hatten keine Probleme mit ihrer jetzt zutage getretenen Telepathie. Leider gab es an ihrer Schule aber auch einige andere, die seit jeher Vorurteile gegen alle Nichtmenschen hatten und deren Hass sich nun vor allen Dingen gegen die Telepathen richtete. Um diesem rechten Gedankengut so wenig Raum wie möglich zu geben, versuchten natürlich alle anderen, diese Kinder davon zu überzeugen, wie unbegründet und unsinnig solche Vorurteile waren. Einige konnten sie davon überzeugen, aber eben nicht alle. Leon hatte diese Unbelehrbaren einmal im Zorn „hirnverbrannte Idioten“ genannt, was zwar zutraf, aber das Problem nicht beseitigte. Diese hirnverbrannten Idioten nämlich schreckten auch nicht vor Drohungen und Schlägen zurück, wenn sie jemanden alleine erwischten, und je älter sie wurden, desto brutaler wurden sie. Trauriger Höhepunkt davon war, dass drei von ihnen einen 15-jährigen Vako fast zu Tode prügelten. Erst das Auftauchen von einigen Mitschülern bereitete der Prügelattacke ein Ende. Der Junge musste allerdings fast ein Jahr lang das Krankenbett hüten, bevor er wieder auf die Beine kam. Nach dieser Attacke bemühte sich Leon, Shenaya stets zu begleiten, wurde aber von dieser irgendwann zurecht darauf hingewiesen, dass sie schließlich früher oder später ihren eigenen Weg gehen musste, ohne die Hilfe ihres großen Bruders. Das sah er wohl ein, aber trotzdem saß der Schock bei allen Schülern sehr tief, sodass sie noch mehr als zuvor aufeinander aufpassten.


  Es konnte Schenaya allerdings nicht verborgen bleiben, dass Kevin sich zunehmend unwohler fühlte in ihrer Gegenwart. Als Evelyn und sie sich eines Tages anschickten, zu einer Schulaufführung zu gehen, in der Kevin mitwirkte, rastete er förmlich aus.


  „Bleib ja, wo du bist! Ich will dich nicht dabei haben!“, schrie er Shenaya an.


  „Kevin, wie redest du denn mit deiner Schwester?!“ Evelyn sah ihren Jüngsten strafend an, aber das brachte Kevin nur noch mehr in Rage.


  „Das ist nicht meine Schwester, dieser… dieser Freak!“ Mit diesen Worten stürzte er aus der Küche und sie hörten oben seine Zimmertür knallen, als er sie zuwarf. Evelyn war entsetzt über diesen Ausbruch und wollte Kevin hinterhergehen, um ihn zur Rede zu stellen. Shenaya aber fasste sie sanft am Arm und hielt sie zurück.


  „Evelyn, warte bitte. Kevin kommt nicht damit zurecht, dass ich so anders bin. Er weiß einfach nicht, wie er mit meiner Telepathie umgehen soll. Er hat Angst davor und zudem haben einige seiner Freunde Vorurteile gegen die Vako und vor allem gegen meinesgleichen.“


  Evelyn sah Shenaya einen Moment schweigend an, dann fragte sie erstaunt: „Kind, woher weißt du das alles? Ich denke, du liest keine Gedanken?“


  „Nein, das tue ich auch nicht, keine Angst. Du weißt sehr gut, dass ich den Ehrenkodex, den ich abgelegt habe, niemals verletzen würde. Aber ich habe schon seit einiger Zeit bemerkt, dass ich in der Lage bin, mich in andere einzufühlen. Ich bin wohl auch eine Empathin und diese empathischen Kräfte werden immer stärker. Ich spüre es.“


  Evelyn nickte verstehend. Man hatte sie im Center bereits am ersten Tag darauf aufmerksam gemacht, dass genau das passieren könnte. Shenaya würde jetzt noch eine zusätzliche Ausbildung erhalten, da ansonsten die Gefahr bestand, dass sie in einer fremden Persönlichkeit aufging und damit ihre eigene verlor. Diese Zusatzausbildung befähigte sie, genau das zu verhindern.


  „Hast du schon mit deinem Trainer im Center darüber gesprochen?“


  „Nein, noch nicht, aber ich werde das jetzt umgehend erledigen.“


  Sie dachte einen kurzen Augenblick nach und kam dann zu dem Entschluss, dass sie wohl besser ins Center als zur Schulaufführung gehen sollte. Shenaya teilte Evelyn ihren Entschluss mit und erntete ein zustimmendes Nicken.


  „Ja, tu das mein Kind. Ich werde mich um Kevin kümmern.“ Evelyn verriet niemals, was sie Kevin gesagt hatte, aber zumindest hatte dieses Gespräch zwischen Mutter und Sohn zur Folge, dass der Junge sich wieder einigermaßen normal verhielt, auch wenn er sich immer noch möglichst fern von Shenaya hielt.


  Nach dem Abschluss seiner Schulausbildung trat Leon in die Fußstapfen seines Vaters: Er ging zur Polizei. Als es auch auf ihren Schulabschluss zuging, verkündete Shenaya eines Nachmittags beim Kaffeetrinken: „Ich habe gründlich darüber nachgedacht und möchte meine Fähigkeiten in den Dienst der Allgemeinheit stellen, deshalb werde ich auch zur Polizei gehen.“


  „Gute Idee!“, stellte Leon, der zu einem Wochenendurlaub nach Hause gekommen war, begeistert fest. „Wenn ich mir das so recht überlege, könnte sich die Polizei wirklich deine Talente und die anderer Telepathen zunutze machen. Was meinst du, Dad?“


  Aber noch bevor Henry antworten konnte, bemerkte Kevins Freund Tobi, der ebenfalls anwesend war, spöttisch und herablassend: „Na klar doch, auf so was wie diese Brut hat die Menschheit schon sehnlichst gewartet.“


  „Tobi!“, entfuhr es Henry erbost.


  Aber noch bevor er seinem Ärger weiter Luft machen konnte, ergriff Shenaya das Wort. Sie sah den Jungen an und sagte dann ruhig und gelassen: „Auch wenn es dir nicht gefällt: Die Vako und wir leben hier auf der Erde und sind Mitglieder dieser Gesellschaft. Weder ich noch irgendjemand sonst hat es nötig, sich für unsere Existenz oder dafür, was und wie wir sind, zu entschuldigen oder gar zu rechtfertigen. Deine Vorurteile und die deiner Freunde sind einfach nur dumm. Und noch was: Die Polizei wird vielleicht nicht auf uns warten, aber sie wäre gut beraten, sich unserer Gaben zu bedienen. Das wird sicherlich bei der Verbrechensbekämpfung sehr hilfreich sein. Zudem wird es auch Telepathen geben, die auf die schiefe Bahn geraten und keinerlei Skrupel haben, ihre Talente auf die übelste Art und Weise zu nutzen. Wer außer anderen Telepathen könnte ihnen entgegentreten? Und bevor du mir jetzt vorhältst, dass ihr ja denn wohl recht hättet mit euren dummen Sprüchen: Der größte Teil der Telepathen sind ehrliche, hart arbeitende Leute, und Verbrecher gibt es überall.“


  Darauf wusste Tobi nichts zu erwidern. Shenayas Selbstsicherheit und die Sachlichkeit, mit der sie ihm diesen kleinen Vortrag gehalten hatte, machten ihn tatsächlich sprachlos. Henry sah Kevins Freund einige Sekunden wortlos an, aber in seinem Gesicht arbeitete es. Dann sagte er mit fester Stimme: „Du solltest dir in Zukunft sehr genau überlegen, was du sagst, Tobi. In unserem Haus dulden wir solche rassistischen Ansichten und Sprüche nicht. Ich möchte dich jetzt bitten zu gehen!“


  Tobi sah erst Henry und dann Shenaya mit verkniffenem Gesichtsausdruck an, dann zischte er „Eines Tages erwischen wir dich!“ und verließ das Haus.


  Kevin hatte sowohl das Gespräch als auch Tobis Abgang schweigend verfolgt. Einen Moment lang schaute er noch auf die Tür, die hinter seinem Freund ins Schloss gefallen war, dann wandte er sich wütend an seinen Vater: „Musste das sein?“


  Henry sah seinen Sohn entsetzt an. „Natürlich musste das sein. Willst du mir etwa sagen, dass du Tobis Ansichten teilst?“


  Ein langgezogenes, zögerliches Nein kam über Kevins Lippen, sodass man keine telepathischen Fähigkeiten brauchte, um zu erkennen, dass es nicht ganz ehrlich gemeint war. Aber noch bevor irgendjemand etwas dazu sagen konnte, stand Kevin auf und verließ wortlos das Haus.


  Nachdem Kevin sie verlassen hatte, machte sich zunächst betretenes Schweigen breit. Shenaya blickte auf ihren Teller, fasste sich dann aber ein Herz und sagte: „Es tut mir leid. Ich habe nicht bemerkt, dass es so schlimm um ihn steht. Ich dachte, es wäre seine seit Langem bestehende Unsicherheit gegenüber meiner Telepathie. Er ist mir in letzter Zeit ständig aus dem Weg gegangen. Wenn wir uns begegnet sind, dann war immer Tobi dabei und dessen Hass ist so groß, dass es unangenehm war und ich mich immer sehr stark abgeschirmt habe.“ Sie schwieg einen Moment, fuhr aber dann leise fort: „Wenn ich es doch nur früher bemerkt hätte.“


  Henry und Evelyn McGray sahen ihre Ziehtochter zunächst mitfühlend an. Dann aber stand Evelyn auf und umarmte das Mädchen herzlich.


  Henry holte tief Luft und sagte: „Es hätte sicherlich auch nichts geändert, wenn du es früher bemerkt hättest. Ich werde versuchen, ein ernstes Wort mit Kevin zu sprechen. Mehr können wir nicht tun. Er hat von uns die gleichen Werte vermittelt bekommen wie ihr beide. Nur leider scheint er davon nichts verstanden und angenommen zu haben.“


  Die McGrays hatten es von Anfang an nicht gerne gesehen, dass Kevin sich mit Tobi herumtrieb. Letzterer war erst zwei Jahre zuvor in Kevins Klasse gekommen, weil er von einer anderen Schule geflogen war. Tobi hatte keinerlei Ambitionen, was das Lernen und die Schule anbetraf. Im Gegenteil: So oft es nur ging, schwänzte er den Unterricht und brachte auch Kevin dazu, mit ihm um die Häuser zu ziehen, anstatt in die Schule zu gehen. Als Kevin allerdings die ersten schlechten Noten mit nach Hause brachte, was entsprechenden Ärger hervorrief, siegte schließlich sein Ehrgeiz, einen guten Abschluss machen zu wollen. Tobi hingegen schmiss die Schule irgendwann einfach und trieb sich fortan mit zwielichtigen Gestalten herum. Häufig besuchte er seinen alten Freund Kevin und hatte es ganz offensichtlich geschafft, ihn mit seinem Gedankengift zu infizieren. Die McGrays konnten nur hoffen, dass Kevin bald wieder zur Besinnung kommen würde.


  Henry erklärte Shenaya: „Hör zu: Mach die Polizeiausbildung und ich werde mich an die entsprechenden Leute wenden, um dort Leons Idee vorzutragen. Ich denke doch, sie wird auf fruchtbaren Boden fallen.“


  Henrys Mutmaßung erwies sich als vollkommen richtig. Shenaya absolvierte die Polizeiakademie und arbeitete danach in verschiedenen Städten auf allen Kontinenten. Natürlich begegnete sie auch hier und da Vorurteilen bei ihren Kollegen, aber sie schaffte es bei den meisten, diese durch ihr einnehmendes Wesen, ihre Arbeit und ihr Können aus dem Weg zu räumen. Und so arbeiteten schließlich bei der Polizei auf allen Kontinenten Menschen, Vako und Telepathen eng und zumeist erfolgreich zusammen. Nur eines hatte man bisher noch nicht auf die Beine gestellt: eine Weltpolizei, bei der alle Informationen der kontinentalen Polizeibehörden zusammenliefen, um damit ein engeres Netz zur Verbrechensbekämpfung über die gesamte Erde zu spannen. Und das trotz der Tatsache, dass bereits vor drei Jahrzehnten die Kontinentalregierungen zugunsten einer Weltregierung abgeschafft worden waren.


  Kevin hatte sich nach seinem Schulabschluss für ein Studium an der Technischen Hochschule in Toronto entschieden. Zunächst schien es so, als hätte Henrys Ansprache gewirkt, denn wenn Kevin in den Semesterferien nach Hause kam, benahm er sich völlig unauffällig und normal. Allerdings änderte sich das sehr schnell, als sein Freund Tobi in Toronto auftauchte und sich zu allem Überfluss auch noch in Kevins Studentenbude einquartierte. Kevin warf alles über Bord, was seine Eltern ihm beigebracht und vorgelebt hatten und ließ sich von Tobi in den rechten Sumpf ziehen. Die Gruppe, zu der nun auch Kevin gehörte, machte zunächst durch gewaltsame Übergriffe auf Außerirdische und alsbald auch durch Bombenattentate von sich reden.


  Es traf den Rest der Familie hart, als man ihnen Beweise dafür vorlegte, dass Kevins Gruppe dafür verantwortlich war, vor allen Dingen natürlich Henry und Evelyn. Aber es blieb ihnen nichts weiter übrig, als schweren Herzens zur Kenntnis zu nehmen, dass ihr Jüngster zum extremistischen Gewalttäter geworden war. Sie mussten lernen zu akzeptieren, dass er diesen Weg selber gewählt hatte, und dass sie keineswegs mit ihrer Erziehung versagt hatten. Außer in den Nachrichten, die über diese Überfälle und Attentate berichteten, hatten sie nichts mehr von Kevin gehört. Er lebte bereits seit Jahren im Untergrund.


  Nach Henrys Pensionierung verkauften die beiden ihr Haus in Vancouver und zogen des milderen Klimas wegen nach Madeira. Shenaya besuchte die beiden des Öfteren in ihrem neuen Domizil und manchmal traf sie auch Leon dort an, wenn beide es einrichten konnten, zur gleichen Zeit Urlaub zu nehmen.


  Vor einem Monat war das wieder einmal der Fall, und da Leon vor Shenaya auf Madeira eingetroffen war, empfing er sie bereits freudestrahlend an der Tür und platzte heraus: „Hallo Schwesterchen. Ich hoffe, es geht dir gut. Ich habe phantastische Neuigkeiten: Wir werden endlich eine weltumspannende Polizeibehörde aufbauen. Was hältst du davon?“


  „Leon, das ist großartig!“


  Leon grinste etwas schief und fuhr dann fort: „Ja, nicht wahr. Aber das Beste kommt noch: Rate mal, wer den Laden führen soll?“


  Natürlich brauchte sie nicht lange zu raten, selbst ohne ihre telepathischen Fähigkeiten wäre sie darauf gekommen. „Das wird ja immer besser. Herzlichen Glückwunsch, Leon. Du als Chef der Weltpolizei, das passt wirklich. Ich wüsste nicht, wer geeigneter für den Job wäre.“


  „Oh, danke für die Vorschusslorbeeren, meine Dame“, entgegnete er lachend und mit übertrieben komischer Verbeugung. „Hör zu, Kleine, obwohl ich das jetzt wohl nicht mehr sagen sollte. Also: Ich muss mich zwar mit ihm abstimmen, aber im Großen und Ganzen lässt mir der Präsident freie Hand bei der Auswahl meiner Leute, und auf meine Nachfrage hat er auch nichts dagegen, wenn eine gewisse Shenaya Winder als Beraterin an meiner Seite fungiert. Ganz im Gegenteil: Er war von meinem Vorschlag geradezu begeistert! Was sagst du dazu?“


  Shenaya sah ihren Bruder an und meinte dann mit einem Funkeln in den Augen und einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht: „Prima! Endlich mal wieder eine neue Aufgabe! Ich fing schon an, mich in Sydney zu langweilen.“ Ernsthafter fuhr sie fort: „Nein, ehrlich: Das wäre wirklich toll, bei der Weltpolizei und dann noch mit dir zusammenzuarbeiten!“


  „Großartig, ich erwarte dich dann also in Vancouver, dort können wir alles Weitere besprechen.“


  Henry und Evelyn hatten die ganze Zeit über keinen Ton gesagt, sondern den beiden nur erfreut zugehört. Jetzt aber bemerkte Henry: „Wir hatten gehofft, dass du dieses Angebot nicht ausschlägst und ihr beide demnächst zusammenarbeitet.“


  Evelyn sah die beiden Männer strafend an. „Nun lasst sie aber erst mal reinkommen und ihre Sachen ablegen.“ Schuldbewusst gab Leon die Tür frei, die er noch immer blockierte. Shenaya konnte sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen und knuffte ihn mit dem Ellbogen leicht in die Rippen. „Mach Platz Großer, ich komme.“


  Ein Klopfen an der Zimmertür brachte Shenaya aus der Vergangenheit zurück ins Hotelzimmer in Vancouver. Hocherfreut ging sie zur Tür; da hatte es Leon wohl doch noch geschafft, sich für den Abend freizunehmen.


  Shenaya öffnete die Tür und sah sich zwei völlig fremden Männern gegenüber. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber noch bevor sie reagieren konnte, schlang einer der beiden seine Arme um sie und hielt sie fest, damit der andere ihr etwas injizieren konnte. Sie sackte in sich zusammen und nur der eiserne Griff des Mannes verhinderte, dass sie zu Boden fiel.


  ***


  Donald Waterman ließ sich im Garten des vom Rest der Klinik abgesonderten und besonders gesicherten Bereichs die Sonne auf den Bauch scheinen. Seit drei Wochen genoss er hier das süße Nichtstun bei exzellentem Essen. Ein herablassendes Grinsen umspielte seine Lippen, als er daran dachte, dass Senner ihn dafür sogar noch bezahlte. ‚Der muss ja echt die Moneten nur so scheffeln, wenn er mich hier auf seine Kosten faulenzen lässt. Aber was soll’s, ab jetzt werde ich kräftig mit absahnen. Dafür werde ich schon sorgen‘, dachte Waterman so bei sich.


  Die Stimme des Professors riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Guten Tag, Donald.“


  Waterman stellte zunächst einmal das Grinsen ab und drehte sich dann um. Senner stand in der geöffneten Terrassentür. „Was gibt es, Professor?“


  „Sie bekommen Besuch. Bitte folgen Sie mir.“


  Donald stand auf und ging hinter Senner her, der ihn zum Shuttle-Landeplatz führte. Sie kamen gerade dort an, als eines der kleinen, klinikeigenen Shuttles sanft auf dem Boden aufsetzte. Im Inneren saßen zwei Männer, die Senner als seinen Kompagnon Dr. Nourdin und dessen Leibwächter Kator benannte. Interessiert sah Waterman zu dem Shuttle hinüber und durch die große Scheibe, die die komplette vordere Front abschloss, konnte er erkennen, dass sich die beiden Männer kurz unterhielten, bevor der Vako die Tür öffnete. Nourdin stieg aus und kam zu ihnen.


  Er grüßte Senner nur mit einem Nicken und wandte sich dann direkt an Donald.


  „Ich freue mich, dass Sie unser Team verstärken. Packen Sie Ihre Sachen zusammen, Mr. Waterman, Sie werden mit uns zu unserer und nun auch Ihrer Wirkungsstätte fliegen.“


  Das Packen nahm nur einige Minuten in Anspruch und schon nach kurzer Zeit hob das Shuttle – nun mit einem Passagier mehr an Bord – wieder ab.


  „Wohin fliegen wir?“


  „Zu einem kleinen Ort in Kanada.“


  Nicht gerade sehr gesprächig dieser Dr. Nourdin, dachte Waterman so bei sich. Nun denn, er konnte sich gedulden. Bereits eine Stunde später überflogen sie die dichten kanadischen Wälder und Donald fragte sich gerade, wo um alles in der Welt hier ein Ort respektive eine Forschungseinrichtung sein sollte, als plötzlich die ersten Häuser einer kleinen Ortschaft zu sehen waren. Und nur wenige Augenblicke später tauchten ein langgestrecktes Gebäude und in einiger Entfernung dazu eine Ansammlung kleiner Bungalows auf. Die Gebäude hatte man mitten in den Wald gesetzt und mit einer Energiebarriere gegen unbefugtes Betreten gesichert.


  „Wir sind da“, erklärte Nourdin überflüssigerweise, aber Donald verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. Stattdessen griff er nach seiner Reisetasche. „Lassen Sie die einfach hier im Shuttle. Sie können die Tasche später holen. Wir machen zunächst einmal einen Rundgang und eine Arbeitseinweisung.“


  Nach der Landung führte Nourdin ihn in das große Gebäude und steuerte dort auf eine Tür zu, die mit einer Zugangskontrolle versehen war. Nourdin legte seine rechte Hand auf eine dafür vorgesehene Scannerplatte und aktivierte damit einen Ganzkörperscan. Nach Abschluss des Scans sprang die Tür auf, und sie konnten eintreten.


  Dahinter befanden sich zwei ganz normale Zimmertüren. Nourdin öffnete die dem Zugang am nächsten gelegene kurz. „Das hier ist Ihr Büro, Sie können es sich nachher noch genauer anschauen.“ Nach diesem Hinweis ging er zur zweiten Tür, hinter der sich ein Besprechungsraum verbarg, wie Donald feststellen konnte, nachdem er den Raum betreten hatte. Er runzelte leicht verärgert die Stirn. Was sollte das alles? Dann aber rief er sich selber zur Ordnung: Abwarten! Es würde sich sicherlich gleich zeigen! Und schon erklärte Nourdin: „Was Sie von jetzt an zu sehen und zu hören bekommen, ist streng vertraulich und wird diese Räume nicht verlassen. Es sei denn als Leiche, klar?“


  Gelassen sah Donald ihn an. „Natürlich.“


  „Sehr gut, ich sehe, wir verstehen uns. Dann wird Kator es jetzt einrichten, dass auch Sie Zugang zu diesen Räumlichkeiten bekommen.“


  Nourdins Leibwächter hatte weder in der Klinik noch auf dem Weg hierher auch nur ein Wort gesagt und genauso schweigend trat er nun an die vertäfelte Wandfläche heran. Durch den Druck auf ein bestimmtes Paneel öffnete sich eine geschickt angebrachte Tür, die man im geschlossenen Zustand nicht als solche erkannte. Dahinter wurde ein Computerterminal sichtbar, in das Kator einige Befehle eingab. Als er fertig war, trat er zur Seite und Nourdin wies mit der Hand darauf. „Stellen Sie sich vor das Terminal und legen ihre rechte Hand auf die dafür vorgesehene Platte, damit der Computer sie scannen und als zugangsberechtigte Person erfassen kann.“


  Nach Abschluss der Prozedur ging Nourdin zur Stirnseite des Raumes, legte seine Hand auf ein Paneel, das zwar aussah wie ein solches, in Wirklichkeit aber ebenfalls eine Scannerplatte war, und aktivierte damit eine Aufzugstür, die sich jetzt öffnete. Während der Aufzug sie nach unten beförderte, fuhr er mit seinen Erklärungen fort: „Wir haben hier zwei verschiedene Forschungseinrichtungen. Eine offizielle, die in dem gegenüberliegenden Trakt untergebracht ist, und diese geheime unterirdische hier, die ich Ihnen jetzt zeigen werde. Nach dem Rundgang wird Kator Ihnen alles Weitere erläutern und Sie einweisen.“


  Waterman verzog kurz seine Mundwinkel zu einem verächtlichen Grinsen und sagte dann herablassend: „Was denn, er kann tatsächlich sprechen?“


  Kator machte mit grimmigem, Unheil verkündendem Gesicht einen Schritt auf Donald zu, wurde aber von Nourdin durch eine Handbewegung gestoppt.


  „Passen Sie auf, was Sie sagen. Ich glaube, Sie sind sich nicht im Klaren darüber, dass Kator Sie mit einem einzigen Gedanken töten könnte!“, wandte sich Nourdin dann an Donald.


  Dieser sah erst den Leibwächter und dann Nourdin mit ausdruckslosem Gesicht an und sagte mit frostiger Stimme: „Na schön, ich werde mir in Zukunft derartige Bemerkungen verkneifen. Wenn Ihr Wachhund allerdings in meinen Gedanken rumstöbert, ist das sein Pech!“


  Nourdin nickte. „Damit wären dann ja wohl die Fronten geklärt und sollten es tunlichst auch bleiben. Sie beide werden zusammenarbeiten und dabei immer schön daran denken, dass jeder ersetzbar ist.“


  Als sie den Aufzug ein Stockwerk tiefer wieder verließen, fragte Donald: „Wie viele Etagen haben Sie unter der Erde angelegt?“


  „Bisher zwei, diese hier beherbergt die Forschungs- und Testlabors, in der darunter befinden sich die Vorratslager. Wenn wir weiterhin so erfolgreich sind, müssen wir allerdings expandieren. Ob wir diese Einrichtung hier noch weiter ausbauen oder irgendwo anders eine neue bauen, steht noch nicht fest. Wir werden jetzt zunächst einen Rundgang durch die verschiedenen Laboratorien machen.“


  Die unterirdische Anlage war ziemlich groß und trotzdem waren die meisten Labore mit Personen besetzt, an denen verschiedene Tests oder Experimente durchgeführt wurden. Waterman fragte erst gar nicht nach dem Sinn und Zweck; er war schließlich kein Wissenschaftler und hätte es deshalb vermutlich sowieso nicht verstanden. Zum Abschluss des Rundgangs auf dieser Etage besichtigten sie einen großen Raum, in dem die modernsten Laborgeräte standen, die es zurzeit auf dem Markt gab.


  „Einige dieser Geräte wurden von uns mit entwickelt“, verkündete Nourdin nicht ohne Stolz in der Stimme. Die Dreiergruppe hatte die Aufmerksamkeit einer jungen Laborantin geweckt und sie musterte Donald von Kopf bis Fuß. Als die Männer an ihr vorbeigingen, versuchte sie sein Interesse zu wecken, in dem sie ungeniert und ungeachtet der Umstehenden zunächst ihre Bluse etwas weiter öffnete, ihm einen begehrlichen Blick zuwarf und sich sinnlich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Waterman nahm das zwar zur Kenntnis, ging allerdings mit keiner Geste und keinem Wort darauf ein.


  „Bei der Kleinen haben Sie beste Chancen, Waterman!“, stellte Nourdin grinsend fest.


  „Nein danke, kein Bedarf“, entgegnete Donald nur und ging weiter Richtung Tür.


  Nourdin blieb noch einen Moment stehen und nuschelte leise: „Donnerwetter, das hatten wir auch noch nicht!“ Hinter ihm erklang Kators geringschätziges Lachen, das in einem zustimmenden Knurren endete.


  Donald war bereits an der Tür angekommen; er drehte sich kurz zu den beiden um. „Was ist jetzt? Ich möchte mir noch die untere Etage ansehen!“


  Nourdin und Kator sahen sich kurz an und gingen dann zusammen mit Waterman zum Aufzug zurück.


  Als sie diesen ein Stockwerk tiefer wieder verließen, empfing sie kein helles Licht wie zuvor, sondern ein eher gedämpftes. Darauf angesprochen, entgegnete Nourdin: „Es ist nicht nötig, hier so viel Energie für Lichtquellen zu verschwenden. Sie werden gleich sehen warum.“


  Damit steuerte er die nächste Tür an. Als sie den dahinterliegenden, riesengroßen Raum betraten, verstand Donald allerdings, warum hier so wenig Licht benötigt wurde. In unzähligen Reihen an den Wänden und ebenso in der Mitte des Raumes standen Behälter, in denen in einer Flüssigkeit Personen „aufbewahrt“ wurden.


  „Ich vermute mal, die leben alle noch, obwohl ich nicht verstehe, wie das möglich ist?“, fragte Waterman. „Natürlich leben die noch. Schließlich benötigen wir lebende Objekte als Probanden. Und es wird eine Ihrer Aufgaben sein, die geeigneten Leute für uns zu finden und sie hierher zu bringen.“


  Nach dieser Erläuterung verließ Nourdin die Aufbewahrungsstätte wieder und wies kurz auf eine danebenliegende Tür mit der Bemerkung: „Dahinter lagern wir unsere Materialien“, dann steuerte er den gegenüberliegenden Raum an. Dieser war ungefähr halb so groß wie der vorherige und mehrere Techniker waren damit beschäftigt, etwas Neues aufzubauen. Es war allerdings noch nicht erkennbar, um was es sich dabei handelte.


  Nourdin erklärte: „Wir schaffen hier eine besondere Einrichtung, und zwar für Telepathen.“ Er ging auf ein Computerterminal zu, das provisorisch an der Wand befestigt war und die schematische Darstellung dessen zeigte, was die Männer und Frauen hier bauten. „Sehen Sie, hier entstehen einzelne Waben, in denen wir die Telepathen aufbewahren werden, ohne dass sie uns mithilfe ihrer Kräfte Schwierigkeiten bereiten können. Ich rechne damit, dass es in spätestens zwei Wochen soweit sein wird. Ich freue mich schon darauf, endlich mal wieder etwas Neues ausprobieren und andere Wege beschreiten zu können. Aber genug jetzt davon! Kommen Sie, es gibt hier noch einen Raum, den ich Ihnen zeigen muss und in dem auch bereits Ihre erste Aufgabe auf Sie wartet.“


  Sie verließen die Wirkungsstätte der Techniker und betraten den danebenliegenden Raum. In diesem stand auf einem Tisch ein merkwürdig aussehendes Gerät, das aus acht verschiedenen Feldern bestand, von denen zwei sich gegenüberliegende doppelt so groß waren wie die anderen. Auf einem der beiden Stühle, die neben dem Tisch standen, saß die leblose Gestalt eines Vako, Kopf und Oberkörper waren vorn übergesunken auf die Tischplatte.


  Waterman sah sich interessiert um und fragte dann: „Wozu dient das Gerät? Und was befindet sich hinter der Tür dort?“ Er wies auf den Zugang zu einem Raum, den man offensichtlich nicht vom Gang, sondern nur von hier aus betreten konnte.


  „Beides geht Sie nichts an! Dieser Bereich hier dient Senner und mir zu privaten Zwecken. Das Einzige, was Sie wissen müssen ist: Ab und zu werden Sie so was wie den hier entsorgen! Kator wird Ihnen dabei helfen und Ihnen zeigen, wohin Sie die Leichen bringen sollen.“


  Nourdin verließ die beiden, und Kator sah Waterman grinsend an. „Na los, Kleiner. Hol mal die fahrbare Trage her.“ Donald fixierte Kator mit zusammengekniffenen Augen, trat dicht vor ihn hin und sagte mit gefährlichem Unterton: „Glaubst du wirklich, du könntest mich mit so was provozieren? Denk immer schön an das, was Nourdin vorhin gesagt hat. Und gib dich nicht der Illusion hin, dass ich etwa in Angst und Ehrfurcht vor dir und deinen telepathischen Kräften erstarre.“


  Kators Grinsen wurde noch breiter. „Respekt! Ich muss zugeben, die meisten hier kriegen das große Flattern, wenn ich auftauche.“


  Damit beendeten sie ihren kleinen Privatkrieg, oder zumindest wurde er auf Eis gelegt. Waterman holte eine der Liegen, die er vorhin schon im Aufbewahrungslager gesehen hatte. Nachdem sie die Leiche des Vako darauf gehievt hatten, schoben sie diese durch den langen Gang, der stetig anstieg, bis zu dessen Ende. Dort befand sich ein zweiter Ausgang, der über eine Rampe aus den unterirdischen Anlagen hinausführte. Kator öffnete das breite Tor, mit dem der Ausgang verschlossen war, mittels eines Befehls, den er in sein Compad eingab, und stapfte als Erster nach draußen. Als auch Donald mitsamt der Trage im Freien stand, sah er, dass die Rampe in einem kleinen, durch eine Mauer vor neugierigen Blicken abgeschirmten Hof endete. Gleich dahinter befand sich die Energiebarriere, die das ganze Areal umschloss.


  Waterman blickte sich suchend um. „Und was nun? Wo lassen wir unseren Freund hier denn nun?“


  „Ganz einfach.“ Kator ging einige Schritte nach rechts und gab erneut einen Befehl in sein Compad ein. Daraufhin öffnete sich direkt vor ihm eine Bodenluke, unter der ein gut fünf Meter tiefes Loch zum Vorschein kam. „Na los, rein mit dem Kerl!“ Nachdem sie die Leiche in die Grube geworfen hatten, schloss Kator die Luke wieder. „Hast du die Düsen an den Seiten gesehen?“ Und als Donald bestätigend nickte, fuhr er fort: „Damit wird eine ätzende Flüssigkeit auf den Körper gesprüht, damit er sich auflöst. Das Zeug stinkt aber bestialisch, deshalb machen wir das außerhalb der Einrichtung.“ Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als sich auch schon ein unangenehmer, beizender Geruch ausbreitete, der immer stärker wurde.


  Der Telepath drehte sich um und zeigte auf einen Lkw, der in einer Ecke des Hofes abgestellt war. „Sämtliche Lieferungen bringen wir mit dem Lkw hier rein“, erklärte Kator, ging dann auf das in die Begrenzungsmauer eingelassene Tor zu und öffnete es. Direkt dahinter verlief die Energiebarriere. „Es würde viel zu sehr auffallen, wenn wir die Probanden mit unseren Shuttles hierherbringen und sie dann nie wieder auftauchen. Außerdem verbrauchen wir natürlich auch eine Unmenge an Material, das ebenfalls hier reingebracht wird. Gib mir mal dein Compad, ich werde es so programmieren, dass du die Bodenluke und die beiden Tore damit öffnen und die Energiebarriere deaktivieren kannst. Hier das Teilstück der Energiebarriere“, er wies auf den Teil der Barriere, der dem Tor direkt gegenüberlag, „kann man deaktivieren.“ Er programmierte Donalds Compad und nach einem Funktionstest gingen sie wieder zurück in die unterirdische Einrichtung. Kator ließ sowohl das äußere als auch das innere Tor einfach nur ins Schloss fallen. Als er Watermans fragenden Blick bemerkte, erklärte er: „Die Verriegelung wird automatisch aktiviert, so laufen wir nicht Gefahr, dass jemand das Verschließen vergisst. Die Tore können jetzt nur noch mit dem entsprechenden Codesignal geöffnet werden.“ In dem Büro angekommen, das Nourdin vorhin nur kurz gezeigt hatte, erhielt Donald von Kator weitere Informationen.


  „So was wie eben fällt natürlich regelmäßig an. Bei den Tests gehen viele drauf. Und selbst wenn nicht: Kein Proband verlässt diese Einrichtung lebend. Wie Nourdin schon sagte, bist du für deren Beschaffung zuständig, will heißen, du suchst auf der ganzen Erde Leute, die keinen Anhang mehr haben und bei denen es nicht auffällt, wenn sie plötzlich verschwinden. Aber die können nur gesunde Leute gebrauchen, also hüte dich davor, irgendwelche Penner hier anzuschleppen. Ach ja, es gibt da noch zwei Männer, Curtis und Ben, die hier sozusagen als Mädchen für alles eingesetzt werden und dich bei der Beschaffung der Probanden unterstützen. Du suchst aus und schickst die beiden dann los. Das übrige Material, das wir benötigen, wird von mir beschafft. Alles klar?“


  „Ja, natürlich“, entgegnete Waterman und sah sich dabei interessiert in seinem Büro um. An einer Wand waren Überwachungsmonitore angebracht, die allerdings nicht die Einrichtungen in der unterirdischen Anlage zeigten. „Das sind dann wohl die offiziellen Forschungslabore oder?“


  „Sehr richtig. Natürlich müssen wir auch diese Leute im Auge behalten. Wie sagt der Boss immer: Wo etwas zu holen ist, arbeiten auch immer Leute, die bereit sind, alles zu verraten und verkaufen, wenn nur der Preis stimmt. Natürlich müssen sie zusätzlich noch eine Sicherheitsschleuse passieren, bevor sie abends das Gelände verlassen. Aber die jederzeitige, offensichtliche Kontrolle mit den Kameras dient der Abschreckung. Schließlich wollen wir uns nicht mit solchen Kinkerlitzchen unnötig belasten.“


  „Und was ist mit den Leuten, die im unterirdischen Bereich arbeiten?“


  „Die arbeiten nicht nur hier, sondern wohnen auch in den Bungalows, die du sicherlich beim Anflug bemerkt hast. Einer davon gehört dir, solange du den Job hier machst. Selbstverständlich kann niemand von diesem gesicherten Areal aus Nachrichten absenden. Und jeder, der das Gelände verlassen möchte, geht nicht nur durch die Sicherheitsschleuse, sondern wird vorher gefilzt.“ Ein widerliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Wenn du nett bist, überlässt du mir die Weiber.“


  Donald verzog keine Miene, sondern sagte nur: „Von mir aus, wenn’s dich glücklich macht. Ich vermute mal, dass die hier nur noch als Leiche rauskommen, wenn sie was verraten oder was mitgehen lassen und das auch sehr genau wissen, oder?“


  „Du hast es erfasst, das Gleiche gilt allerdings auch für dich.“ Kator grinste wieder. „Aber so wie’s aussieht, brauchen wir uns deinetwegen ja wohl keine Gedanken diesbezüglich zu machen. Das war’s auch schon mit der Einführung, jedenfalls im Großen und Ganzen. Ich zeige dir jetzt noch die Einrichtungen hier“, und dabei wies Kator auf die Monitore, „schließlich bist du der Sicherheitschef des gesamten Komplexes. Dabei stelle ich dich dann auch gleich dem übrigen Wachpersonal vor. Es ist wohl überflüssig zu sagen, dass keiner von denen da draußen eine Ahnung hat, was hier in diesem abgesicherten Bereich vor sich geht.“


  Waterman nickte nur bestätigend und frage dann: „Wo sind eigentlich die beiden Helfer, von denen du eben gesprochen hast?“


  „Die versorgen die Probanden, soweit sie keine anderen Aufträge erhalten. Du hast sie eben im Vorbeigehen gesehen, als sie eine der Versuchszellen gesäubert haben.“


  Donald nickte, er konnte sich daran erinnern. „Ich werde mich nachher mit ihnen unterhalten. Lass uns jetzt erst mal den restlichen Rundgang hinter uns bringen.“


  ***


  Donald Waterman arbeitete seit nunmehr fünf Monaten in der Einrichtung. Es war zwar nicht immer leicht, die passenden Probanden zu finden, denn Nourdin stellte teilweise hohe Ansprüche. Auch wenn das Lager noch gut gefüllt war, so gab es doch nicht immer die passende Person zum jeweiligen Experiment. Die beiden Männer, die ihn dabei unterstützten, machten ihren Job allerdings sehr gut. Er brauchte ihnen bloß Person und Ort zu nennen, den Rest erledigten sie dann zuverlässig und ohne Spuren zu hinterlassen.


  Nourdin bekam er kaum zu Gesicht; er ließ sich nur dann blicken, wenn es einen neuen Auftrag zu erteilen gab. Anders verhielt es sich mit der Laborantin, die ihn bereits am ersten Tag belästigt hatte. Immer wenn es ihre Zeit erlaubte, trieb sie sich in seiner Nähe herum. Natürlich war auch sie in einem der Bungalows untergebracht und vertrieb sich ihre Freizeit mit irgendwelchen sportlichen Aktivitäten, die sie von nun an bevorzugt auf dem Platz vor seinem Bungalow ausübte. Mehr allerdings getraute sie sich bisher nicht, aber Donald fand auch das schon lästig genug.


  Eines Abends verließ er seinen Bungalow, um seine üblichen Runden zu laufen, als sie es wohl nicht mehr länger aushielt. Sie trat dicht vor ihn hin, legte ihre Hände auf seine Brust und sagte: „Hallo, Donald. Erinnern Sie sich an mich?“ Als er nicht reagierte, wurde sie mutiger, strich ihm mit einer Hand übers Gesicht und ließ diese dann an seinem Körper hinabgleiten. Donald umfasste ihr Handgelenk mit eisernem Griff und drehte den Arm der jungen Frau auf ihren Rücken. Dadurch presste er sie natürlich an sich, was ihr unter anderen Umständen sicherlich gefallen hätte. Jetzt allerdings verzog sie schmerzhaft das Gesicht. Mit harter, keinen Widerspruch duldender Stimme zischte er: „Versuch das nie wieder!“ Er stieß sie von sich weg. „Und jetzt verschwinde, bevor ich mich vergesse!“


  Die Laborantin rieb sich ihr schmerzendes Handgelenk und lief dann hastig und mit Tränen in den Augen zurück zu ihrem eigenen Bungalow. Kator, der die ganze Szene beobachtet hatte, kam zu Donald hinüber.


  „Junge, so übel ist die Kleine nun auch wieder nicht.“


  Waterman sah ihn mit verschlossenem Gesichtsausdruck an. „Was geht dich das an! Ah, natürlich, du bist selber scharf auf sie. Tu dir keinen Zwang an, ich schenk sie dir!“ Dann ging er an Kator vorbei und begann mit seinem Training.


  Als Donald am nächsten Morgen auf seinem täglichen Rundgang durch die Laboratorien sah, dass die junge Frau bei jeder Bewegung das Gesicht schmerzverzerrt verzog, konnte er sich ausmalen, was geschehen war. Kator hatte seinem Drang wohl wieder mal mit wildem Eifer nachgegeben und die Frau zu hart angefasst. Ein spöttisches Lächeln erschien auf Watermans Gesicht, als er dachte: Sie hat es ja so gewollt! Immerhin geht es ihr besser als den meisten anderen, die sich der Bastard ausgesucht hat.


  Schon des Öfteren nämlich hatten sie Probandinnen in die Grube bringen müssen, nachdem Kator sich ihrer angenommen hatte, wie er das beschönigend nannte.


  Zwischendurch besuchte auch Senner einmal die Einrichtung. Er musste mitten in der Nacht angekommen sein, denn niemand hatte seine Ankunft bemerkt. Tage zuvor hatte Nourdin Anweisung erteilt, einen jungen, gesunden menschlichen Mann zu besorgen und separat für seine privaten Zwecke aufzubewahren.


  Kator holte Donald aus dessen Büro und als die beiden auf der untersten Ebene ankamen, verließen Nourdin und Senner gerade die privaten Räumlichkeiten.


  „Entsorgen Sie ihn!“, befahl Nourdin und deutete mit einer Hand durch die noch offen stehende Tür auf die Leiche des jungen Mannes, den Waterman und seine Leute besorgt hatten.


  Senner nickte Donald freundlich zu. „Ich hoffe doch sehr, es gefällt Ihnen bei uns. Ich höre nur gute Dinge über Sie.“ „Ja danke, Professor“, antwortete Waterman bereitwillig und machte sich dann daran, Nourdins Auftrag zu erfüllen.


  Senner verließ die Einrichtung und ward seitdem dort nicht wieder gesehen.


  Waterman überlegte inzwischen immer öfter, wie er seinen Einfluss und damit seine Macht vergrößern könnte. Allerdings hütete er sich, in Gegenwart des Bastards über seine Absichten nachzudenken. Das gestattete er sich nur in seinem Bungalow oder wenn er alleine in seinem Büro saß. Er traute Kator nicht über den Weg, auch wenn er ihn im Grunde genommen für zu dämlich hielt, um ständig in den Gedanken anderer herumzustochern.


  Die Arbeiten an der neuen Konstruktion hingegen gingen wesentlich langsamer voran, als Nourdin sich das vorgestellt und erhofft hatte, aber es war nun mal eine komplizierte Anlage und so musste er sich in Geduld üben. Aber endlich fand auch dieses Projekt seinen Abschluss und der Vako stand mit stolzgeschwellter Brust davor, um sich das Werk zu betrachten. Rundherum an den Wänden des Raumes waren die Waben angebracht worden.


  „So, jetzt werde ich Sie beide mal einweisen“, womit er Kator und Waterman meinte, die neben ihm standen und neugierig die neue Anlage betrachteten. Nourdin deutete zunächst auf die Waben. „Die Telepathen werden auf den Sitzen dort drinnen fixiert. Die Vorrichtung, die Sie dort oben sehen, ist ein beweglicher Injektor, mit dem ein Medikament verabreicht wird, das die telepathischen Fähigkeiten unterdrückt.“ Er ging zu einer etwa ein Meter hohen Säule, die in der Mitte des Raumes stand und in deren abgeschrägter Oberfläche ein Touchscreen eingebaut war. Die beiden folgten ihm und Nourdin erläuterte: „Hier können Sie alles einstellen, und zwar für jede Wabe separat.“ Er aktivierte das Computerterminal mit einem einfachen Druck auf den Touchscreen. Sofort wurde eine Maske mit der schematischen Darstellung aller Waben sichtbar. „Sie brauchen hier nur die entsprechende Wabe auszuwählen. Nehmen wir diese hier zum Beispiel.“ Nourdin berührte eine der Waben auf der Darstellung und an der Wand leuchtete im entsprechenden Gegenstück eine Kontrolllampe auf. „Wäre diese Wabe nun besetzt, würden Sie mit dem Folgemenü die Wabe mit einer Energiebarriere verschließen, das Medikament verabreichen und den Zyklus für die weitere Verabreichung des Mittels sowie der Nährmittellösungen festlegen.“


  „Sehr einfach und sozusagen narrensicher, wirklich eine großartige Einrichtung, Boss“, ließ Kator vernehmen. Waterman dachte insgeheim „Schleimscheißer“, nickte aber bestätigend und bemerkte dann laut: „Gutes System. Allerdings lassen sich Telepathen nicht so einfach beschaffen wie die anderen Probanden. Außerdem haben die meisten von ihnen Familie und somit wird ihr Verschwinden einigen Staub aufwirbeln.“


  „Da haben Sie völlig recht, Waterman. Trotzdem brauche ich welche. Versuchen Sie, zunächst einmal die ohne Anhang zu finden. Kator wird dann bei der Beschaffung helfen. Er ist zumindest in der Lage, die Gedanken der anderen Telepathen für einen Moment abzulenken.“


  Donald gab sich in der Folgezeit redlich Mühe, aber auf der ganzen Erde vermochte er nur eine Handvoll Telepathen zu finden, die keine Familie mehr hatten. Aber das waren nicht annähernd genug für Nourdins Bedürfnisse. Eines Tages besuchte er Waterman in seinem Büro.


  „Haben Sie die Liste mit Telepathen zusammengestellt?“


  Waterman nickte. Er hatte sich Zugang zu den Datenbanken der Telepathie-Zentren verschafft und somit die Telepathen auf der Erde ausfindig machen können. Allerdings hatte es einige Tage in Anspruch genommen, alle diese Personen zu erfassen.


  Nourdin kam um den Schreibtisch herum, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Donald. „Gut, lassen Sie sehen!“ Ganz langsam scrollte er durch die Liste und markierte etliche Namen.


  „Sind Sie sicher, dass Sie alle diese Leute haben wollen? Das wird für mächtig viel Wirbel sorgen!“


  „Na und? Wir sind bisher niemals negativ in Erscheinung getreten. Wer also sollte uns mit dem Verschwinden dieser Leute in Verbindung bringen?“


  Donald wiegte abschätzend den Kopf und meinte dann: „Okay, damit haben Sie wohl recht. Außerdem legt sich der Staub irgendwann wieder und diese Fälle werden dann einfach zu den ungelösten abgelegt.“


  Waterman schickte also seine beiden Männer zusammen mit Kator los, um die von Nourdin ausgesuchten Personen zu beschaffen. Sie gingen immer nach der gleichen Methode vor: Kator hielt sich im Hintergrund und lenkte die Gedanken des Telepathen ab. Curtis und Ben schnappten sich ihr Opfer und betäubten es.


  Als Donald all die Telepathen sah, die jetzt in ihrer – also auch in seiner – Gewalt waren, kam ihm der Gedanke, dass man sie doch auch noch für ganz andere Zwecke gebrauchen könnte. Man müsste es lediglich schaffen, sie umzudrehen und für sich arbeiten zu lassen. Zwei oder drei würden genügen, damit könnte er seinen Job noch wesentlich besser erledigen. Ein gehässiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht bei dem Gedanken, dass sie unter seinem Befehl stehen würden. Damit würde sich sicherlich auch sein Einfluss entscheidend vergrößern. Zudem könnte er zusammen mit diesen einige lukrative Zusatzgeschäfte durchziehen, ohne Wissen von Nourdin, Senner und Kator natürlich. Dazu allerdings müsste er es schaffen, dass diese Telepathen ihn und nur ihn als Chef akzeptierten.


  Immer mehr Waben füllten sich, aber Donald war seinem Ziel um keinen Schritt nähergekommen. Beharrlich hatte er versucht, einige von den Männern und Frauen unter Druck zu setzen, aber bisher war keiner von denen umgefallen und hatte die Seite gewechselt.


  Er sah sich die Liste der beschafften Telepathen nochmals an und dabei blieb sein Blick an einem Namen hängen. Verdammt – wieso hatte er das nicht gleich gesehen?! Daraus ließe sich vielleicht was machen! Er schaltete sein Terminal ab und verließ sein Büro. Als er im Wabenraum ankam, schaute er zunächst jede einzelne durch, bis er die von ihm gesuchte Person fand.


  ***


  Leon war damals begeistert und euphorisch vom Gespräch mit dem Präsidenten in sein Apartment zurückgekehrt. Eine Weltpolizei aufbauen, davon hatte er schon lange geträumt. Und dass er jetzt auch noch der Leiter dieser Behörde werden sollte, war geradezu phantastisch.


  Schnell allerdings holte ihn die Wirklichkeit ein und die hieß: jede Menge Arbeit. Das Hauptquartier dieser neuen Polizeibehörde sollte in unmittelbarer Umgebung von Vancouver entstehen, also in der Nähe der Regierung. Neben der Suche nach geeigneten Kandidaten überwachte Leon auch die umfangreichen Baumaßnahmen, die notwendig waren. Was da entstand, war letztendlich ein neuer Vorort mit dem großen Dienstgebäude, der Krankenstation und den Unterkünften für die Bediensteten. Trotzdem verließen ihn seine gute Laune und sein Enthusiasmus nicht.


  Täglich arbeitete er sich durch Berge von Bewerbungen und Personalakten. Es war seine Entscheidung, wen er dabei haben wollte. Einzig die Führungspositionen musste er mit dem Präsidenten abstimmen, deshalb bemühte er sich auch, diese zuerst zu besetzen. Dass er Shenaya als telepathische Beraterin dabei haben wollte, stand für ihn von Anfang an fest, und der Präsident widersprach ihm nicht – ganz im Gegenteil. Leider konnte sie ihm bei den Einstellungsgesprächen nicht behilflich sein, denn sie arbeitete an einem kniffligen Fall in Sydney und wollte ihre dortigen Kollegen nicht einfach im Stich lassen. Also musste Leon sich alleine auf die Suche nach geeigneten Mitarbeitern für die WPO, wie die Weltpolizei-Organisation kurz und knapp genannt wurde, machen.


  Für die Stelle des leitenden Arztes hatte Leon drei Kandidaten in die engere Wahl genommen und zu einem Gespräch eingeladen. Schließlich fiel seine Entscheidung zugunsten von Dr. Varin aus. Der Vako war ihm auf Anhieb sympathisch und bestätigte den guten Eindruck, den schon seine Bewerbung gemacht hatte, im Laufe des Gesprächs immer mehr. Da zudem seine fachliche Qualifikation nichts zu wünschen übrig ließ, stimmte auch der Präsident seiner Ernennung zu. Somit blieb nur noch eine Führungsposition vakant: der Posten von Leons Stellvertreter. Nachdem er dem Präsidenten zum wiederholten Male berichten musste, immer noch keinen geeigneten Kandidaten gefunden zu haben, beschlossen beide, die Besetzung dieses Postens auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, damit Leon den Rest der Mannschaft zusammenstellen konnte. Schließlich benötigten sie noch jede Menge Techniker, Wissenschaftler, weitere Ärzte, Pflegepersonal und nicht zuletzt Leute für eine schnelle Eingreiftruppe.


  Leons Tage und oftmals auch die Nächte waren angefüllt mit Arbeit. Eines Tages war es dann auch soweit: Shenaya meldete sich, um ihm mitzuteilen, sie sei in Vancouver eingetroffen. Das neue Dienstgebäude und das Krankenrevier waren fertiggestellt und wurden zurzeit eingerichtet; lediglich an den Wohneinheiten wurde noch gebaut. Auch seine Personalsuche war weitgehend abgeschlossen. Allerdings war er immer noch ziemlich mit Arbeit eingedeckt, versprach ihr aber, er würde abends zu ihr ins Hotel kommen, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. Dann stürzte er sich wieder in die Arbeit, und als er das nächste Mal auf die Uhr sah, war es bereits fast zehn Uhr am Abend. Wohl zu spät, um noch großartig etwas mit Shenaya zu unternehmen. Aber er wollte sich wenigstens noch mal bei ihr melden und wählte ihre Nummer, aber niemand ging ran. Leon runzelte die Stirn. Na ja, vielleicht war sie ja gerade im Bad, beruhigte er sich selber. Gut zehn Minuten starrte er auf die Platte seines Schreibtisches, dann versuchte er erneut, seine Schwester zu erreichen – wieder vergeblich. Jetzt wurde er wirklich unruhig. Da stimmte doch was nicht! Selbst wenn sie schon zu Bett gegangen wäre: Shenaya legte ihr Compad immer direkt neben sich auf den Nachttisch, um stets erreichbar zu sein.


  Leon stürmte aus dem Zimmer im Regierungsgebäude, das ihm im Moment als Arbeitsraum diente, und stieß auf dem Flur fast mit Varin zusammen. Der Arzt war, nachdem seine Berufung feststand, direkt geblieben und hatte Leon bei der Arbeit unterstützt.


  „Wohin so eilig, Leon?“


  „Zum Hotel, in dem meine Schwester abgestiegen ist. Irgendwas stimmt da nicht. Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber sie meldet sich nicht.“


  Varin sah seinen Freund und Vorgesetzten etwas skeptisch an. „Vielleicht ist sie ja gerade nicht allein und in einer Situation, in der man Anrufe schwerlich entgegennehmen kann. Hast du daran schon mal gedacht?“


  „Ja, natürlich. Aber dann hätte sie ihre Mailbox eingeschaltet. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, deshalb fahre ich jetzt ins Hotel!“


  „Also schön, dann begleite ich dich. Vielleicht werde ich ja gebraucht.“


  Als die beiden im Hotel ankamen, versicherte ihnen die Dame an der Rezeption, dass Miss Winder ihr Zimmer nicht verlassen und auch keinen Besuch empfangen habe. Sie sei seit ihrer Ankunft nicht mehr gesehen worden. Leon holte tief Luft und bat um die Zimmernummer. Zusammen mit Varin fuhr er in den dritten Stock und stand dann vor verschlossener Tür, denn auf sein Klopfen öffnete niemand. Rasch verständigte er die Rezeption, die jemanden mit dem Generalschlüssel schickte. Leon war darauf gefasst, seine Schwester irgendwo im Zimmer bewusstlos vorzufinden, aber es sollte noch schlimmer kommen: Das Zimmer war leer und Shenaya verschwunden!


  Sie sahen sich das Überwachungsvideo des Hotels an, auf dem zunächst nichts Verdächtiges zu erkennen war, bis sie auf eine Szene stießen, in der zwei Männer einen Wäschecontainer in einen Kleintransporter verluden und davonfuhren. Ein einzelner Wäschecontainer bei einem so großen Hotel? Das war doch mehr als unwahrscheinlich, und eine Nachfrage ergab in der Tat, dass die Wäscherei bereits gestern die schmutzige Wäsche abgeholt hatte.


  Natürlich hatte Leon bereits zuvor eine groß angelegte Suche angeordnet, bislang allerdings ohne Erfolg. Shenaya blieb wie vom Erdboden verschluckt; niemand hatte sie gesehen. Evelyn starrte auf das Display; sie war ganz blass geworden. „Was meinst du damit, sie ist verschwunden?“


  Henry legte beruhigend einen Arm um seine Frau, obwohl er selbst innerlich vor Wut und Sorge zitterte. „Ihr habt überhaupt keine Anhaltspunkte, wer dahinterstecken könnte? Gar nichts?“


  Leon schüttelte den Kopf. „Nein, Dad. Es hat sich bisher auch niemand gemeldet, um irgendwelche Forderungen zu stellen.“


  Was er nicht aussprach, sein Vater aber durchaus auch so verstand: Genau deshalb war Leon mittlerweile in größter Sorge. Normale Entführer stellten irgendeine Forderung. Dass sich niemand meldete, konnte eigentlich nur eins bedeuten: Shenaya war einer militanten rechten Gruppe zum Opfer gefallen. Aber warum dann die Entführung? Die meisten dieser Gruppierungen machten durch Attentate und Morde von sich reden. Leon musste sich auf all diese Rätsel und Fragen die Antwort schuldig bleiben. Und von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag wuchs in ihm die Angst um seine Schwester.


  ***


  „Falsche Antwort!“, raunzte Waterman Shenaya zum wiederholten Male an. Sie saß auf einem Stuhl in seinem Büro. Er fuhr ihr mit dem Fingernagel über die Wange und beugte sich dann zu ihr hinunter. „Also versuchen wir es noch einmal!“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wirst du mit mir kooperieren?“


  Shenaya lief es eiskalt über den Rücken. Sie schloss für einige Sekunden die Augen. Dieser Mann machte ihr Angst, aber das wollte und würde sie ihm ganz bestimmt nicht zeigen. Sie öffnete die Augen wieder, schüttelte den Kopf und sagte mit leiser, aber fester Stimme: „Niemals!“


  Als Shenaya nach der Attacke der beiden Männer wieder zu sich kam, war sie zunächst verwirrt. Irgendetwas war anders; sie brauchte einige Minuten, um sich zu sammeln und zu orientieren. Dann aber begriff sie: Ihre telepathischen Fähigkeiten waren weg, einfach nicht mehr vorhanden! Sie saß auf einem fest installierten Stuhl in einer kleinen Zelle, ihre Hände und Beine waren mit Metallklammern fixiert. Auch an der gegenüberliegenden Wand konnte sie Zellen sehen, in denen jemand genau wie sie festgehalten wurde.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, ob Tage oder gar Wochen, hier verlor man jegliches Gefühl dafür. Immer wieder erhielt sie Injektionen und sie begriff, dass das ein Mittel war, mit dem ihre telepathischen Fähigkeiten unterdrückt wurden. In einigen zeitlichen Abständen erhielt sie auch noch eine andere Infusion, vermutlich irgendeine Nährlösung, da sie keinerlei Hunger oder Durst verspürte.


  Es war bereits das dritte Mal, dass Donald Waterman sie einem derartigen Verhör unterzog und versuchte, sie für seine verbrecherischen Ziele zu gewinnen. Immer noch konnte sie nicht verstehen, was mit diesem Mann passiert war. Sie hatte ihn vor ungefähr zwei Jahren kurz kennengelernt, als sie einige Zeit in London arbeitete. Damals allerdings war er ganz anders. Beim ersten Verhör hatte sie ihn darauf angesprochen.


  Donald hatte sein Gesicht nur zu einer hässlichen Fratze verzogen und gesagt: „Ich weiß nicht, was das Gefasel soll und was du damit bezweckst, Süße. Aber was auch immer es ist, es zieht bei mir nicht. Ich habe nur ein Ziel vor Augen: meinen eigenen Vorteil, kapiert? Und irgendwann, das schwöre ich dir, wirst du mir dabei helfen!“


  Bis jetzt allerdings hatte sie sich erfolgreich behauptet, und Shenaya hatte vor, auch künftig so standhaft zu bleiben, ganz egal, wie hart er ihr zusetzte!


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Waterman drehte sich zornig um. Als er sah, wer den Raum betrat, schluckte er allerdings seine wütenden Worte herunter, die ihm auf der Zunge lagen.


  „Waterman, was machen Sie mit ihr?!“, fragte Nourdin in scharfem Tonfall.


  Donald trat zu ihm hin und beeilte sich, zu erklären: „Hören Sie, Dr. Nourdin, ich habe da eine Idee. Wir sollten versuchen, einige der Telepathen umzudrehen und für uns arbeiten zu lassen. Und damit meine ich keine Telepathen von Kators Schlag. Nichts für ungut, aber im Allgemeinen sind Leute seines Schlages unzuverlässig. Und dass sie sehr gefährlich werden können, brauche ich Ihnen wohl nicht extra zu sagen oder? Einen kann man ja noch in Schach halten, aber mehrere von der Sorte? Allerdings sind diese – nennen wir sie mal normalen – Telepathen sehr hartnäckig. Shenaya Winder gilt als führende Persönlichkeit unter ihnen. Wenn sie umkippt, haben wir gewonnen. Dann werden garantiert auch andere freiwillig für uns arbeiten.“


  Nourdin sah ihn einen Augenblick nachdenklich an. Insgeheim war er hochzufrieden; dieser Waterman war wirklich eine Bereicherung für ihre Arbeit. Er war sich durchaus im Klaren darüber, dass Kator nur deshalb so friedfertig hier mitarbeitete, weil es ihm noch nie so gut gegangen war. Er war zwar nicht gerade völlig unterbelichtet, aber auch nicht einer der Schlauesten. Außer ein paar kleineren Raubüberfällen, die ihm aber keine Reichtümer bescherten, hatte er nichts zustande gebracht, bevor er Nourdin über den Weg lief.


  „Okay, die Idee ist gut. Aber ich brauche diese Frau für meine Experimente, sie ist geradezu Gold wert. Sie müssen also einen anderen Weg finden, diese Leute umzudrehen, oder ganz einfach andere Telepathen besorgen. Ich lasse Ihnen da freie Hand. Aber jetzt bringen Sie die Winder wieder zurück in ihre Wabe, und zwar sofort!“


  Seine Stimme duldete keinen Widerspruch, und Waterman hütete sich deshalb, seine Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, laut auszusprechen. Insgeheim allerdings fluchte er und wünschte dem Vako die Pest an den Hals.


  Bevor Nourdin das Büro verließ, verkündete er: „Ich gehe jetzt in mein Privatlabor und möchte nicht gestört werden!“ In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ach übrigens, Kator hat ein paar Tage frei. Halten Sie sich also zur Verfügung, falls ich Sie brauche.“


  Waterman starrte noch einen Moment auf die Tür, die sich hinter Nourdin geschlossen hatte und wandte sich dann zu Shenaya um, die den Wortwechsel mit zunehmendem Entsetzen verfolgt hatte. „Na, alles mitgekriegt? Schade nur, dass dir das nichts nützen wird, nicht wahr?“ Er packte sie am Arm und zog sie vom Stuhl hoch. „Na los, aufstehen. Du hast doch gehört, was unser werter Doktor gesagt hat: Du bist zu wertvoll für mich. Aber gib dich keinen Illusionen hin. Irgendwann wird er diese Einrichtung mal verlassen und dann sehen wir uns wieder!“ Grob schob er sie zur Tür, sein Griff lockerte sich keinen Deut, als er sie durch den Besprechungsraum und in den Fahrstuhl führte, der sie wieder in ihr Gefängnis bugsieren sollte, das dieser Dr. Nourdin Wabe genannt hatte.


  Waterman schickte sich gerade an, die Tür zum Wabenraum zu öffnen, als er plötzlich zusammenzuckte und sich sein Gesicht schmerzverzerrt verzog. Er ließ sie los und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Shenaya sah sich gehetzt um, aber wie um alles in der Welt sollte sie hier rauskommen? Der Aufzug funktionierte nur mit Zugangsberechtigung und einen anderen Ausgang konnte sie auf die Schnelle nicht ausmachen. Schon war die Schmerzattacke vorbei und Donald wandte sich ihr wieder zu. Allerdings hatte sich irgendetwas verändert, das bemerkte Shenaya auch ohne ihre telepathischen Kräfte. Sein Blick und seine Haltung waren ganz anders als noch einen Augenblick zuvor. Schnell blickte er sich um, aber außer ihnen beiden war niemand auf dem Gang.


  „Hören Sie mir bitte jetzt gut zu. Ich weiß nicht, wie lange dieser Zustand bei mir anhält. Ich war schon zweimal wieder ich selbst, aber immer nur für wenige Minuten. Wenn Sie den Gang durchgehen“, er zeigte in die entsprechende Richtung, „kommen Sie an ein großes Tor, das in einen Innenhof führt. Hinter diesem verläuft eine Energiebarriere, die das Gelände umgibt, auf dem die Einrichtung hier steht.“ Er holte sein Compad heraus, aktivierte es und erklärte weiter: „Sehen Sie, mit diesem Befehl können Sie das Tor zum Innenhof entriegeln. In der Mauer, die den Innenhof umgibt, befindet sich ebenfalls ein Tor, das Sie mit dem gleichen Befehl öffnen können.“ Er rief einen anderen Befehl auf und fuhr fort: „Das Teilstück der Energiebarriere hinter dem äußeren Tor lässt sich hiermit deaktivieren. Die beiden Tore brauchen sie bloß hinter sich ins Schloss fallen zu lassen, sie verriegeln sich dann automatisch. Aber vergessen Sie bitte nicht, die Barriere wieder zu aktivieren, damit Ihr Entkommen nicht so schnell bemerkt wird.“


  Shenaya nickte. „Das habe ich alles verstanden. Aber was ist mit Ihnen?“


  „Ich bleibe hier, wenn ich wieder in meinen vorherigen Zustand zurückfalle, bin ich eine Gefahr für Sie. Und keine Sorge: Ich habe das hier dann vergessen. Gehen Sie! Schnell bitte! Informieren Sie Ihre…“, er stockte und korrigierte sich dann,“… unsere Kollegen und machen Sie diesem ganzen Spuk hier ein Ende!“


  Dankbar drückte sie kurz seinen Arm, nahm dann das Compad an sich und eilte den Gang entlang, die Rampe hinauf und durch den Innenhof ins Freie. Schnell deaktivierte sie die Energiebarriere, schlüpfte hindurch und aktivierte sie hinter sich wieder. Während sie sich in den Wald schlug, schwor sie sich, dass sie Donald Waterman da herausholen würde. Was immer auch dafür verantwortlich war und ihn zu diesem Unmenschen werden ließ, sie würde dafür Sorge tragen, dass er wieder der Mann wurde, der er einst war. Nachdem sie einigen Abstand zwischen sich und die Energiebarriere gebracht hatte, aktivierte sie das Compad erneut und wählte Leons Nummer.


  „Shenaya, wo um alles in der Welt bist du?“ Erleichterung sprach aus Leons Stimme, als er seine Schwester so plötzlich auf dem Schirm hatte.


  Erst da wurde ihr bewusst, dass Donald in der Eile vergessen hatte, ihr den Standort dieser Einrichtung zu verraten. „Leon, ich habe keine Ahnung. Ihr müsst dieses Compad hier orten.“ Dann berichtete sie in Kurzfassung, was geschehen war. Sie schloss mit den Worten: „Aber kommt hier bitte nicht mit großem Orchester an, es gibt noch etliche Leute, die festgehalten werden. Und ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich vor sich geht.“


  „Verstanden, wir haben deinen Standort ermittelt und sind in ein paar Minuten bei dir.“


  Einen kurzen Moment noch sah Donald Shenaya nach, dann öffnete er die Tür zum Wabenraum und ging zur Mittelkonsole. Aus der Innentasche seines Jackets zog er einen Datenstick, den er beim letzten Mal vorbereitet hatte, als er in diesem Zustand war. Mithilfe dieses Sticks lud er ein Programm auf den Computer, über den alles in den Waben gesteuert wurde und schuf so ein Hologramm von Shenaya in der für sie bestimmten Wabe. Er hoffte inständig, dass das zumindest solange unentdeckt bleiben würde, bis Hilfe hier eintraf. Donald steckte den Stick wieder ein und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als wieder der Schmerz einsetzte, und er wusste sofort, jetzt würde es gleich vorbei sein und er wieder in seinen vorherigen Zustand zurückfallen. Aber diesmal war der Schmerz besonders heftig, so heftig, dass Donald zusammenbrach und ohnmächtig wurde.


  Einer seiner beiden Gehilfen fand ihn Augenblicke später und holte Dr. Nourdin. Die beiden luden Donald auf eine Trage, und Nourdin brachte ihn dann in sein privates Untersuchungszimmer. Als er dort eintraf, gestattete sich der Vako einen Fluch. Verdammt, so schnell hatte noch niemand auf dieses Implantat reagiert. Eigentlich hatte er sich von Waterman noch einiges versprochen. Er zwang sich zur Ruhe. Zunächst würde er jetzt mal feststellen, ob das Ding überhaupt richtig saß und funktionierte; vielleicht reichte es ja, ein neues einzusetzen. Schon eine kurze Untersuchung zeigte, dass dieses Implantat fehlerhaft arbeitete. Er würde also einfach ein anderes einsetzen können, stellte Nourdin zufrieden fest. Zunächst dachte er daran, Senner anzurufen, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Das hier konnte er auch alleine bewerkstelligen. Schließlich hatte das Implantat schon seine beabsichtigte Wirkung entfaltet und Waterman benötigte von daher keine Zeit zur Rekonvaleszenz mehr.


  Nourdin hatte ihm gerade das Narkosemittel verabreicht, als es auf dem Gang draußen unruhig wurde. Er legte das Skalpell, das er gerade zum ersten Schnitt ansetzen wollte, beiseite und eilte ins Nebenzimmer. Schon wollte er die Tür aufreißen, um für Ruhe zu sorgen, als ihm schlagartig bewusst wurde, dass das da draußen die Schritte vieler Leute waren. Das war hier unten eigentlich unmöglich, also öffnete er die Tür vorsichtig einen Spaltbreit und spähte hinaus. Wie gut er daran getan hatte, offenbarte sich ihm im nächsten Augenblick. Auf dem Gang wimmelte es von Polizei! Nourdin schloss leise die Tür, klemmte sich das auf dem Tisch stehende Gerät unter den Arm und ging zu der Wand, die der Tür gegenüberlag. Mit seinem Compad öffnete er eine Geheimtür, hinter der ein schmaler, niedriger Tunnel lag, und machte sich auf und davon.


  ***


  Unbemerkt von allen Bediensteten der Forschungseinrichtung war ein Einsatzkommando der WPO durch den von Shenaya wieder deaktivierten Teil der Energiebarriere aufs Gelände gekommen und hatte den gesamten Komplex umstellt.


  Leon hatte Minuten zuvor seine Schwester in die Arme geschlossen und kurz an sich gedrückt, dankbar, dass sie noch lebte und bis auf kleinere Blessuren gesund und unverletzt war. Jetzt drangen die beiden zusammen mit einigen Männern und Frauen des Einsatzkommandos und Dr. Varin durch den rückwärtigen Zugang in die unterirdischen Laboratorien ein.


  Shenaya führte sie zunächst in den Wabenraum. Entsetzt sahen sich Leon und Varin die Vorrichtungen an, in denen die Telepathen gefangen gehalten wurden. Als Shenaya ihre eigene Wabe und das Hologramm darin sah, holte sie tief Luft.


  „Mr. Waterman hat ganze Arbeit geleistet, um meine Flucht zu verschleiern. Leon, wir müssen ihn finden.“ Leon nickte. „Hier müssen sowieso Fachleute ran, um die Telepathen ohne Schaden herauszuholen. Kommt, sehen wir uns den gegenüberliegenden Raum an.“


  Sie verließen den sogenannten Wabenraum und überquerten den Korridor. Als sie den gegenüberliegenden Raum betraten, stockte ihnen der Atem.


  „Leben diese armen Leute noch oder sind sie schon tot?“, flüsterte Shenaya entsetzt.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, sie leben noch. Wir müssen alles gründlich untersuchen, bevor wir hier irgendwas in Gang setzen“, bemerkte Varin und auch ihm stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  Leon nickte. „Gehen wir also erst einmal weiter und stellen fest, was uns hier noch erwartet.“


  Nachdem sie diesen grauenvollen Ort verlassen hatten und wieder im Gang standen, stellte Leon fest: „Moment mal, da gibt es ja noch eine Tür.“ Erst jetzt bemerkten sie, dass es neben dem Wabenraum offensichtlich noch eine weitere Räumlichkeit gab, die auch Shenaya noch nie zuvor aufgefallen war. Leon steuerte darauf zu, öffnete vorsichtig die Tür und blickte in einen leeren Raum, der außer einem Tisch und zwei Stühlen nichts enthielt. Sehr seltsam! Doch dann fiel sein Blick auf die Wand rechts von ihnen, und er stellte fest, dass es dort noch eine Tür gab. Offensichtlich konnte man den dahinter befindlichen Raum nur vor hier und nicht vom Gang aus betreten. Mit wenigen Schritten durchquerte Leon das Zugangszimmer, öffnete die Tür und blickte in einen ärztlichen Untersuchungsraum, der auch einen OP-Bereich enthielt. Und dort lag Donald Waterman auf einer fahrbaren Liege und rührte sich nicht. Leon wandte sich um und winkte Varin zu sich. Als der Arzt neben ihm stand und sah, was los war, eilte er sofort zu Donald und führte eine Untersuchung durch. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder von der Bahre abwandte. Shenaya war zwischenzeitlich ebenfalls in den Raum getreten und wartete ungeduldig darauf, dass der Doktor sich äußerte.


  Nach Beendigung seiner Untersuchung erklärte Varin: „Er trägt ein Implantat, allerdings weiß ich noch nicht, welchem Zweck es dient und wie und ob es entfernt werden kann. Was seinen derzeitigen Zustand anbelangt, kann ich vorerst Entwarnung geben. Er lebt, Puls und Atmung sind okay; er ist lediglich narkotisiert worden. Ich schlage daher vor, wir lassen ihn in unser Krankenrevier schaffen. Dort kann ich ihn genauer untersuchen und ihm sicherlich helfen. Ich werde ein Shuttle herbeordern und direkt mit zurückfliegen.“


  Varin blieb bei Donald, während Leon, Shenaya und die Einsatztruppe die Einrichtung weiter durchsuchten. Hier unten fanden sie nur noch das Materiallager, also machte sich einer ihrer Techniker ans Werk und schon bald konnten sie den Aufzug benutzen, um ins darüber liegende Stockwerk zu gelangen. Die Forscher und Wissenschaftler, die im ersten Geschoss dieser unterirdischen Anlage arbeiteten, wurden von der Razzia zwar völlig überrascht, leisteten aber trotzdem erbitterten Widerstand, in dem sie um sich schlugen und traten oder die Einsatzkräfte mit diversen scharfen Gegenständen attackierten, die ihnen gerade in die Finger kamen. Aber schließlich wurden sie alle überwältigt und verhaftet.


  Auch die Angestellten im überirdischen Teil der Forschungseinrichtung wurden zunächst einmal in Gewahrsam genommen. Deren Festnahme ging allerdings völlig friedlich und einfach vonstatten. Es stellte sich dann auch bereits nach kurzer Zeit heraus, dass sie nicht die geringste Ahnung davon hatten, was im abgeschotteten Bereich vor sich gegangen war.


  Zeitgleich mit der Forschungseinrichtung wurden auch die Senner-Klinik und das Pharmaunternehmen durchsucht. Nachdem sie festgestellt hatten, wo Shenaya sich befand, und aufgrund ihrer kurzen Schilderung der Ereignisse, lag die Vermutung nahe, dass diese beiden Einrichtungen in die Straftaten involviert waren. Jedenfalls wollte er sich später keine Versäumnisse vorwerfen, deshalb setzte sich Leon mit seinen Kollegen in Bern und Montreal in Verbindung und die versprachen, sofort Einsatzkommandos loszuschicken.


  Professor Senner wurde völlig überrascht und legte vehement Protest gegen die Durchsuchung seiner Klinik ein, was ihm allerdings nicht viel nützte. Der Leiter der Berner Einsatzgruppe erklärte ihm lakonisch: „Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für diese Räume“, und hielt ihm das entsprechende Dokument unter die Nase. „Außerdem werden wir Sie zum Verhör mitnehmen.“


  „Das ist unerhört! Ich werde mich bei der entsprechenden Stelle über Sie beschweren! Zudem verlange ich, meinen Anwalt zu sprechen.“


  Wieder sah der Einsatzleiter ihn nur gelassen an: „Sie haben natürlich das Recht, einen Anwalt hinzuziehen. Aber jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe zu arbeiten.“ Er winkte zwei seiner Leute herbei. „Bringen Sie den Professor aufs Präsidium.“


  Der Geschäftsführer des Pharmaunternehmens zeigte sich da schon kooperativer, hatte er doch nichts zu verbergen. Wie sich bei den weiteren Ermittlungen herausstellte, war dieses Unternehmen der Gruppe genau das, was es vorgab zu sein: ein pharmazeutischer Betrieb, in dem Medikamente und Wirkstoffe hergestellt wurden. Niemand hier hatte auch nur die leiseste Ahnung davon, wie die Forschungsergebnisse, mit denen sie tagtäglich arbeiteten, zustande gekommen waren.


  Bei Durchsicht der beschlagnahmten Computer aus der Klinik stellte sich sehr schnell heraus, dass Professor Senner in die Machenschaften seines Kompagnons verstrickt war und über alle Vorkommnisse in der Forschungseinrichtung in Kanada Bescheid wusste. Es dauerte jedoch noch geraume Zeit, bis das Ausmaß der Aktivitäten auch nur annähernd offen lag, denn nach wie vor äußerte sich der Professor mit keinem Wort zu den Vorwürfen. Allerdings baute er körperlich mehr und mehr ab und wurde innerhalb kürzester Zeit alt, krank und gebrechlich. Als er merkte, dass es mit ihm zu Ende ging und er somit nichts mehr zu verlieren hatte, ließ er den ermittelnden Beamten mitteilen, dass er jetzt bereit sei zu reden. Die Berner Kollegen setzten Leon davon in Kenntnis und sofort machten sich Varin, Leon und Shenaya auf den Weg nach Bern.


  Ein sichtlich gealterter Mann, der kaum noch Ähnlichkeit mit dem Professor Senner hatte, der noch bis vor Kurzem in der Öffentlichkeit aufgetreten war, saß ihnen im Untersuchungsraum des Gefängnisses gegenüber. Die Berner Kollegen hatten sie zwar schon darauf vorbereitet, aber es schockierte sie trotzdem zutiefst, wie ein Mensch in dieser kurzen Zeitspanne derart abbauen konnte. Allerdings gab es bis jetzt keinerlei Erklärung für dieses Phänomen, aber vielleicht erhielten sie die ja nun vom Professor. Gespannt warteten die drei auf seine Aussage. Was sie dann allerdings zu hören bekamen, ließ sie innerlich erschaudern. Senner hingegen berichtete in einem ruhigen, sehr oft sogar stolzen Tonfall:


  „Nourdin ist mit den Evakuierungsschiffen auf die Erde gekommen und hat mich sofort nach seiner Ankunft aufgesucht. Ich war schon sehr erstaunt, denn ich hatte ihn zwanzig Jahre zuvor kennengelernt und nun stand da ein Mann vor mir, der noch genauso aussah wie zu der Zeit, als ich ihn zum ersten Mal traf. Sehen Sie, Nourdin ist ein schlauer Kopf und sehr erfindungsreich. Schon vor Jahrzehnten hat er einen Apparat konstruiert, mit dem man sein Leben und seine Gesundheit beliebig verlängern kann. Man braucht dazu nur einen gesunden, jungen Energiespender, um dessen Lebensenergie mithilfe des Gerätes auf sich selbst zu übertragen. Phantastisch, nicht wahr? Nun, damit das Ganze nicht auffiel, blieb Nourdin als stiller Partner im Hintergrund, zumal er damals auch bereits von der Vako-Polizei gesucht wurde. Und von denen gab es hier auf der Erde ja nach der Evakuierung mehr als genug. Es stand also zu befürchten, dass er, sollte er sich öffentlich zeigen, sofort verhaftet würde. Und damit wäre unser ganzes schönes Projekt vorzeitig beendet worden. Seine Zurückhaltung hatte zudem den Vorteil, dass er sich voll auf die Forschung konzentrieren konnte. Und was mich anlangt – ja nun, ich konnte natürlich nicht ewig die Klinik leiten und immer jung bleiben, das hätte Fragen aufgeworfen, die ich nicht beantworten wollte. Also streuten wir zunächst vor etlichen Jahren das Gerücht, ich hätte einen Sohn, den ich vor der Öffentlichkeit abschirmen würde. Er ginge daher auf keine öffentliche Schule, sondern erhielte Privatunterricht. Das funktionierte tatsächlich. Irgendwann tauchte ich dann für einige Zeit ab und nach meinem Wiederauftauchen veröffentlichte ich in einer Presseerklärung, mein Vater hätte sich zur Ruhe gesetzt und mir die Leitung der SENOUR-Gruppe übertragen. Niemand ist jemals auf die Idee gekommen, dass da der gleiche Mann vor ihm stand, und so konnten wir unbehelligt weiterarbeiten. Damit meine ich vor allem die Forschungen in den unterirdischen Laboratorien. Was wir legal erforschten, war ja ganz nett, aber die wirklich nützlichen und lukrativen Ergebnisse lieferte nur unsere geheime Forschungseinrichtung. Wir brauchten dazu natürlich Leute, die bereit waren, ohne Wenn und Aber für uns zu arbeiten. Nourdin ist wirklich genial! Er hat ein Implantat entwickelt, mit dem alle ausgestattet wurden, die in unserem unterirdischen Labor arbeiteten. Ich habe diese Leute angeworben, und zwar nur die Besten auf ihren jeweiligen Gebieten, und habe ihnen erzählt, das Implantat würde ihre Effizienz steigern. Na ja, wer will denn nicht seine eigene Leistungsfähigkeit verbessern, frage ich Sie? Alle sind darauf hereingefallen, alle! Das Ding hat ja auch in gewisser Weise effizienzsteigernde Wirkung, nicht wahr?“ Der Professor kicherte in sich hinein, nahm sich dann mit zittriger Hand das Glas Wasser vom Tisch und trank einen Schluck, bevor er fortfuhr: „Aber der eigentliche Zweck war natürlich ein anderer. Ich setzte den Leuten das Implantat ein und sie blieben einige Wochen in der Klinik, damit es seine Wirkung entfalten konnte: nämlich die Persönlichkeit zu verändern. Nourdin hat da so einen Leibwächter, einen Telepathen, der ist zwar nicht übermäßig intelligent, aber es reichte aus, um festzustellen, wann die Implantanten einsatzfähig waren. Dann waren diese Leute nicht nur die Besten der Besten, sondern auch bereit, nach unseren Vorstellungen und Maßgaben zu arbeiten! Und was haben wir nicht alles geschafft. Denken Sie nur an die vielen Hilfsmittel und Medikamente, die aufgrund unserer Forschungen mittlerweile auf dem Markt sind.“


  Bisher hatten sie den Professor einfach reden lassen und ihm zugehört. Jetzt aber fragte Varin: „Kann man diese Implantate entfernen, ohne den Leuten zu schaden?“


  Professor Senner blickte den Vako an und wiegte den Kopf ein wenig hin und her. „Ich denke schon, habe aber nie darüber nachgedacht. Warum auch? Schließlich war niemals vorgesehen, die Dinger wieder zu entfernen! Irgendwann versagten sie und töteten ihren Träger, dann wurde er eben ersetzt. Es gibt so viele gute Leute, also sind doch alle austauschbar. Wichtig waren nur Nourdin und ich und unsere Ziele.“


  Schaudernd hatten alle dieses Geständnis des alternden Professors vernommen. Auf die Frage, warum er erst jetzt und nicht schon früher ausgesagt habe, erhielten sie allerdings keine Antwort. Als Senner wieder in seine Zelle verbracht worden war, bemerkte Shenaya: „Er hat zuvor fest daran geglaubt, Nourdin würde etwas einfallen, um ihn hier rauszuholen. Erst jetzt hat er begriffen, dass der gar nicht daran denkt, sich deswegen in die Gefahr zu begeben, ebenfalls verhaftet zu werden.“


  Kurze Zeit nach seiner Aussage verstarb Professor Senner. Von ihm würden sie jetzt nichts mehr erfahren können; ihnen standen nur noch die Aufzeichnungen zur Verfügung, die sie gefunden und beschlagnahmt hatten.


  Dr. Varin hatte Donald Waterman nach seiner Ankunft im Krankenrevier eingehend untersucht und dann in Kälteschlaf versetzt. Nach Senners Aussage überlegte er ein ums andere Mal, ob er es wagen sollte, ihn dort rauszuholen, um das Implantat zu entfernen. Shenayas Beschreibung der Ereignisse brachte ihn allerdings zu der Erkenntnis, dass Donalds Implantat fehlerhaft arbeitete. Es lag also die Vermutung nahe, dass es defekt war. Varin wollte kein Risiko eingehen, deshalb beschloss er, zunächst einmal die intakten Implantate bei den anderen zu entfernen, um Erfahrungen im Umgang damit zu sammeln und sich auch die Implantate näher ansehen zu können.


  Die Mitarbeiter, die sie in den unterirdischen Laboren verhaftet hatten, wurden einzeln ins Krankenrevier gebracht. Nach eingehender Untersuchung begannen Dr. Varin und sein Team mit den Operationen. Alle Operierten lagen jetzt in einem durch Geräte erzeugten Tiefenschlaf, in dem sie bleiben würden, bis der Heilungsprozess abgeschlossen war. Inzwischen hatte man auch die Telepathen und die bedauernswerten Probanden befreien können. Es hatte einige Zeit gedauert, aber schließlich fanden die Spezialisten heraus, wie man die Einrichtungen deaktivierte, ohne den Personen darin Schaden zuzufügen.


  Shenaya war jedes Mal anwesend, wenn einer der Implantanten ins Krankenrevier gebracht wurde. Sie wollte diese Leute erleben, die Persönlichkeit mit Implantat in sich aufnehmen. Denn in ihr war eine Idee herangereift, die mehr und mehr Gestalt annahm, aber dazu musste sie möglichst umfangreiche Erkenntnisse über die Implantatträger sammeln.


  Jetzt stand sie vor dem OP-Bereich und wartete auf das Ende der Operation. Endlich erschien Varin – noch in OP-Kleidung – und gesellte sich zu ihr. Hinter ihm schoben Helfer den frisch Operierten in eines der angrenzenden Krankenzimmer.


  „So, das war der letzte inhaftierte Implantatträger.“ Varin schloss für einen Moment die Augen und rieb sich erschöpft die Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand.


  „Sie sehen müde aus, Doktor.“


  „Ja, die vielen komplizierten Operationen der letzten Tage waren etwas anstrengend, aber sie waren nun mal unvermeidlich. Wann ist denn euer Gespräch beim Präsidenten?“


  „Morgen Nachmittag, deshalb bin ich auch noch hier. Ich brauche einige zusätzliche Informationen.“ „Okay, schießen Sie los!“


  „Also zunächst einmal: Wie lange wird die Rekonvaleszenz dauern?“


  „Unseren Schätzungen nach dürften die Leute in einem Monat soweit sein, dass wir sie aufwachen lassen können.“ „Werden sie sich hinterher an alles erinnern, was sie getan haben?“


  „Ja, wenn auch mit einiger Verzögerung, also nicht sofort nach dem Aufwachen. Sie werden zunächst nicht einmal wissen, wer sie sind. Erst nach und nach kehren die Erinnerungen zurück, und zwar alle.“


  „Über welchen Zeitraum sprechen wir hier?“ „Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Bei manchen kann es ein bis zwei Wochen, bei anderen aber auch durchaus Monate dauern, bis das gesamte Gedächtnis wieder hergestellt ist.“


  „Danke, Doktor. Das war’s, was ich noch brauchte. Sie sollten sich jetzt wirklich ausruhen.“


  Varin nickte. „Ja, das habe ich auch vor. Übrigens: Ich werde mir morgen noch mal eines der intakten Implantate genau ansehen und Mr. Waterman dann operieren.“ „Verstehe. Informieren Sie mich bitte über das Ergebnis?“ „Natürlich. Ich komme morgen Abend zu euch rüber, wenn es recht ist.“ Als Shenaya nickte, setzte er noch hinzu: „Ich bin nämlich auch sehr gespannt auf das Resultat eures Gesprächs.“


  Am nächsten Tag machten Leon und Shenaya sich auf den Weg zum Präsidenten. Leon hatte dieses Gespräch arrangiert, nachdem sie ihm ihre Idee vorgetragen hatte. Als sie im Regierungsgebäude ankamen, wurden sie umgehend zu Präsident Kaito geführt.


  Kaito verließ seinen Schreibtisch und kam den beiden entgegen. „Ich freue mich außerordentlich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Miss Winder. Bitte nehmen Sie doch Platz“, sagte er und wies dabei auf eine bequeme Couchgarnitur, die in einer Ecke seines Amtszimmers stand. Nachdem er auch Leon begrüßt und ihm einen Platz angeboten hatte, setzte sich Kaito ebenfalls. Auf dem Tisch standen eine Schale mit Gebäck und frischer Kaffee. Der Präsident schenkte jedem eine Tasse ein und wandte sich dann erneut an Shenaya: „Leon sagte mir, Sie hätten eine außerordentlich interessante Idee entwickelt, die Sie mir vortragen möchten?“


  Shenaya nickte und erläuterte dem Präsidenten dann: „Präsident Kaito, ich halte es für falsch, wenn wir die Implantanten für das, was sie getan haben, verurteilen würden. Wie wir durch Senners Aussage wissen, wurde durch dieses Implantat ihre Persönlichkeit so verändert, dass sie den verbrecherischen Zielen von Senner und Nourdin zuarbeiteten, und zwar ohne jegliches Unrechtsbewusstsein. Sie hielten das, was sie taten, für absolut richtig und normal.“ Sie beugte sich leicht vor. „Diese Leute wussten nicht, was sie sich da einsetzen ließen und sind genauso Opfer wie die Probanden. Ich befürchte, wenn sie wieder zu sich kommen und das ganze Ausmaß dessen, was sie getan haben, begreifen, dann werden die meisten von ihnen daran zerbrechen, wenn sie keine Hilfe bekommen. Ich bitte Sie darum, sich dafür starkzumachen, dass diese Leute nicht angeklagt werden, sondern dass man ihnen genau wie den anderen Opfern hilft.“


  Schon während ihrer Erläuterung hatte Shenaya die positive Haltung des Präsidenten bemerkt. Jetzt sah er sie freundlich lächelnd an: „Ich bin ganz Ihrer Meinung, Miss Winder. Aber fahren Sie bitte fort, denn so, wie es klingt, haben Sie wohl schon einen Vorschlag.“


  Shenaya nickte. „Ja, den habe ich. Laut Dr. Varin wird der Heilungsprozess in ungefähr einem Monat bei allen abgeschlossen sein, sodass sie aufgeweckt werden können. Dann sollte jedem von ihnen ein Betreuer zur Seite gestellt werden, um bei der Aufarbeitung der Geschehnisse zu helfen. Das sollte möglichst an einem ruhigen, abgeschiedenen Ort geschehen, damit diese Leute wieder zu ihrem eigenen, früheren Ich zurückfinden können.“ Sie berichtete dann noch von der zunächst vorhandenen Amnesie und schloss ihre Ausführungen mit der Bemerkung: „Ich würde versuchen, möglichst Empathen für die Betreuung zu gewinnen. Natürlich können wir die Rekonvaleszenten nicht dazu zwingen. Wenn einer sich dagegen entscheidet, müssen wir das akzeptieren und im Einzelfall neu entscheiden. Aber wir sollten ihnen wenigstens diese Möglichkeit anbieten, denn wie schon gesagt…“


  „… sind auch sie Opfer“, vollendete Kaito den Satz. An Leon gewandt setzte er hinzu: „Sie haben nicht übertrieben, als Sie sagten, Ihre Schwester hätte eine überaus interessante Idee.“


  Leon, der Shenayas Ausführungen schweigend gefolgt war, strahlte jetzt übers ganze Gesicht und platzte fast vor Stolz. „Ja, nicht wahr? Es stellt sich nun die Frage: Wie können wir ihre Idee in die Tat umsetzen?“


  „Nun, zunächst einmal werde ich mich mit dem Justizminister und dem zuständigen parlamentarischen Gremium beraten und abstimmen, aber ich erwarte von der Seite kein Veto. Ich melde mich heute Abend bei Ihnen, Leon.“


  Sie fuhren zurück zum Dienstgebäude der Weltpolizei, in dessen oberster Etage einige Räume als provisorische Wohnräume hergerichtet worden waren. Dort wohnten bis zur Fertigstellung der Bungalows Leon und Varin, die jeweils über einen Wohn- und einen Schlafraum verfügten. Nach ihrer Befreiung hatte Shenaya dort auch einen Schlafraum erhalten, teilte sich allerdings den Wohnraum mit Leon. In eben diesem Wohnraum saß sie am Abend in eine Decke gewickelt in einem Sessel. Sie hatte sich immer noch nicht so ganz akklimatisiert, sondern fror häufig, schließlich hatte sie zuvor lange Zeit auf dem australischen Kontinent gelebt. Leon hatte gerade einen Kakao in der kleinen Küchenzeile gekocht und ihn seiner Schwester gebracht, als sich der Präsident meldete.


  „Hallo Leon. Ich nehme an, Miss Winder ist auch anwesend?“


  „Ja Sir, sie ist hier“, beantwortete Leon die Frage und sah dabei zu Shenaya hinüber, die gerade das Aroma der herrlich duftenden, heißen Schokolade in sich aufsog und dann genüsslich einen Schluck trank.


  „Sehr schön, dann komme ich direkt zur Sache. Wie ich schon vermutet habe, gibt es keinerlei Widerstand gegen Ihren Plan, Miss Winder. Bereits morgen werden wir auf einer der unbewohnten Inseln im Pazifik Wohncontainer errichten. Selbstverständlich stabile Container, die Wind und Wetter standhalten und genügend Platz für zwei Personen bieten. Dort werden die Rekonvaleszenten mit ihrem jeweiligen Betreuer einziehen und diese erst wieder verlassen, wenn sie psychisch stabil genug sind, ihren Alltag zu meistern. Ihre Idee mit den Empathen als Betreuer fand übrigens begeisterten Zuspruch. Bitte nehmen Sie schon mal Kontakt mit denjenigen auf, die Ihnen für eine solche Betreuung geeignet erscheinen.“


  „Das werde ich gleich morgen in Angriff nehmen. Allerdings wird es vielleicht einige ehemalige Implantanten geben, die sich unwohl fühlen, mit einem Empathen quasi zusammenzuleben“, gab Shenaya zu bedenken.


  „Schon möglich und wir wollen auch niemanden dazu zwingen. Wenn sich jemand für einen anderen Therapeuten entscheidet, muss er sich allerdings einer schlussendlichen Begutachtung durch Sie, Miss Winder, unterziehen. Das ist Bedingung! Kommen Sie doch bitte morgen nochmals in mein Büro, damit wir die weiteren Einzelheiten in Ruhe besprechen können.“


  Der Präsident wünschte beiden noch eine gute Nacht und trennte dann die Verbindung.


  Sie hatten das Gespräch mit Kaito gerade beendet, als es an der Tür klopfte. Leon stand auf und öffnete. Gut gelaunt und sichtlich erholter als noch am Vortag trat Varin ins Zimmer. Er ließ sich in einen der Sessel fallen und berichtete: „Die Operation bei Donald Waterman ist gut verlaufen. Meine Befürchtungen hinsichtlich des Implantats haben sich zwar bestätigt, es weist tatsächlich einen Defekt auf, der aber weder negative Auswirkungen bei der Entfernung hatte noch Waterman selbst geschadet hat. Er liegt derzeit wie die anderen im Tiefenschlaf und erholt sich von dem Eingriff. So, und jetzt berichtet mal über euer Gespräch beim Präsidenten.“


  Diese Aufgabe übernahm Leon nur allzu gerne und er berichtete seinem Freund über das Gespräch und auch über die soeben erfolgte Zusage.


  „Das ist großartig.“ Der Arzt schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Übrigens, es gibt da noch etwas, das ich mal loswerden muss. Als ich ein Kind war, litt ich an Kolabira, einer damals noch unheilbaren Erbkrankheit. Erst hier auf der Erde hat man ein Heilmittel dagegen gefunden. Und jetzt dürft ihr mal raten, wer dieses Mittel entdeckt und auf den Markt gebracht hat.“


  Leon rutschte ein „Verdammter Mist“ heraus. Schenaya sog hörbar die Luft ein und suchte nach passenden Worten, um Varin beistehen zu können, merkte aber sofort, dass dieser bereits einen Weg gefunden hatte, um mit den Tatsachen fertig zu werden.


  „Ja, du sagst es“, kommentierte der Arzt Leons Bemerkung und erklärte weiter: „Seit wir diese Forschungseinrichtung ausgehoben haben, denke ich darüber nach, auf welch miese Art und Weise die wohl dieses Mittel entwickelt haben. Und dieser Nourdin, ich glaube, ich bin ihm bereits begegnet.“


  Dann erzählte Varin von seinem Flug zur Erde und ihrem damaligen Zimmergenossen. Die drei saßen an diesem Abend noch lange zusammen und redeten.


  ***


  In einer Ecke des Zimmers standen ein kleiner Tisch und ein Korbsessel. In letzterem hatte Shenaya es sich mit einem Buch bequem gemacht. Hin und wieder hob sie den Blick und sah zu ihm hinüber. Noch schlief er, aber schon bald würde die Wirkung des Narkosemittels nachlassen und dann würde er sicherlich viele Fragen stellen, auf die sie nur teilweise eine Antwort wusste. Sie vertiefte sich wieder in ihr Buch und vergaß für den Moment die Probleme, die in den nächsten Tagen und Wochen auf sie zukommen würden.


  Als Donald Waterman zu sich kam, fühlte er sich matt und zerschlagen. Nach einem Moment der Orientierungslosigkeit drehte er langsam den Kopf und sah sich um. Dabei entdeckte er eine recht attraktive Frau, die ungefähr in seinem Alter sein musste. Er runzelte leicht die Stirn, dachte angestrengt nach. Sie kam ihm bekannt vor, aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wo er ihr schon mal begegnet war. Dann stellte er mit Entsetzen fest, dass er sich an rein gar nichts erinnern konnte, noch nicht einmal an seinen Namen!


  Jetzt wurde Shenaya darauf aufmerksam, dass er aufgewacht war. Sie legte das Buch beiseite, stand auf und ging zu ihm hinüber.


  „Wie fühlen Sie sich?“


  „Na ja, ich habe leichte Kopfschmerzen und fühle mich völlig zerschlagen. Hatten wir eine Schlägerei?“, versuchte er, ein wenig zu scherzen.


  Tatsächlich lächelte sie und setzte sich am Fußende auf die Bettkante. „Keine Sorge, das vergeht ganz schnell. Sie waren lange im Kälte- und danach im Tiefenschlaf und dann…“, hier brach sie ab und sah versonnen auf den Boden. Immer wieder hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, was und wie viel sie ihm erzählen sollte. Donald hatte seinen Oberkörper etwas aufgerichtet und stützte sich auf die Ellbogen. Als sie seinen fragenden Blick auf sich gerichtet fühlte, hob sie den Kopf, sah ihm direkt in die Augen und fuhr fort: „Ich weiß, Sie können sich an nichts erinnern. Aber keine Sorge, diese Erinnerungen werden wiederkommen. Ich kann Ihnen jetzt nicht alles erzählen, das würde zu lange dauern und es ist auch besser, wenn Sie sich selber nach und nach an alles wieder erinnern. Außerdem fehlen mir Informationen über wichtige Details, die nur Sie kennen.“


  „Wieso habe ich gerade ein so ungutes Gefühl?“, fragte er.


  Wieder senkte sie den Blick, entschied dann aber, ihm jetzt doch einige Anhaltspunkte zu geben. Entschlossen sah sie ihn wieder an. „Also gut, was ich Ihnen sagen kann, ist Folgendes: Sie standen im Dienste zweier Wissenschaftler. Dazu haben Sie sich noch freiwillig verpflichtet und sich auch freiwillig ein Implantat einsetzen lassen, das die Effizienz steigern sollte. Hat es auch, aber leider hat dieses Ding noch eine weitere Wirkung, die man Ihnen verschwieg: Es verändert die Persönlichkeit, sodass dem Implantatträger jegliches Unrechtsbewusstsein und jegliche Skrupel abhanden kommen.“


  Donald schluckte und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Leise fragte er: „Was habe ich getan?“, obwohl er sich nicht sicher war, dass er die Antwort wirklich hören wollte.


  „Vermutlich einige unschöne Dinge“, sagte sie sanft und berührte leicht seinen Unterarm. „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, das alles durchzustehen. Schon bald werden die Erinnerungen einsetzen, zumindest hat mir der Arzt, der das Implantat entfernte, das versichert.“


  Er ließ sich jetzt wieder ins Kissen zurücksinken und überdachte für einen Moment das Gehörte. „Bevor ich Sie jetzt mit weiteren Fragen löchere, würde ich gerne aufstehen und mich frisch machen.“


  Wieder lächelte sie. „Ja, das verstehe ich, aber machen Sie langsam. Bedenken Sie bitte, dass Ihr Kreislauf erst wieder in Schwung kommen muss. Dort drüben“, sie drehte den Kopf und wies auf eine schmale Tür hinter sich, „ist das Bad.“


  Shenaya erhob sich, damit er das Bett verlassen konnte. Er schwang die Beine über den Rand und verharrte eine ganze Weile in sitzender Position, bevor er aufstand. Sie bot ihm Hilfestellung an, denn er stand tatsächlich noch nicht sehr sicher auf den Beinen und schwankte deshalb ein wenig.


  „Vielleicht sollten wir erst einmal ein paar Schritte gemeinsam gehen, bevor ich Sie allein lasse.“


  Er nickte bestätigend und während sie durchs Zimmer gingen, fiel ihm ein, dass er immer noch nicht wusste, wer sie war. Und wer ich selber bin, setzte er in Gedanken hinzu. Er blieb stehen und fragte: „Verraten Sie mir bitte Ihren Namen und vielleicht auch meinen – an den kann ich mich nämlich auch nicht erinnern?!“


  „Oh ja, natürlich, ich bitte um Entschuldigung. Ich bin Shenaya Winder. Und Sie heißen Donald Waterman.“ „Shenaya? Ein recht ungewöhnlicher Name, aber er gefällt mir.“


  Nach einer weiteren Runde durchs Zimmer fühlte er sich stabil genug, um alleine zurechtzukommen. Donald verschwand im Bad und schon bald hörte sie das Wasser der Dusche rauschen.


  Als er zehn Minuten später frisch geduscht und angekleidet die Wohnküche betrat, stand schon ein reichhaltiges Frühstück auf dem Tisch und der Kaffee duftete köstlich. Shenaya hatte bereits am Esstisch Platz genommen. Er setzte sich ihr gegenüber und fragte: „Wo sind wir hier eigentlich?“


  „Auf einer Insel mitten im Pazifik, auf der man einige kleine, in sich geschlossene Wohneinheiten geschaffen hat. Es gibt noch andere ehemalige Implantanten. Ihnen allen will man die Chance für einen Neuanfang geben. Schließlich konnte keiner von Ihnen ahnen, worauf er sich da einließ.“


  Sie streifte ihre langen Haare zurück und dabei sah er zum ersten Mal ihre kleinen, runden Ohren. Neugierig geworden, sah er genauer hin und entdeckte jetzt auch die Knochenwülste zwischen den Haaren.


  „Sie sind ein Mischling, nicht wahr?“


  Shenaya lächelte. „Ja, ganz recht. Einige Erinnerungen sind wohl schon wieder da, wie Ihre Bemerkung erkennen lässt.“ Donald nickte. Ja, er konnte sich wirklich schon wieder an Einiges erinnern. Nur die verhängnisvollen Dinge, die er wohl offensichtlich angestellt haben musste, lagen weiterhin im Dunkeln. So langsam dämmerte ihm aber, warum gerade sie hier war, um ihm zu helfen und beizustehen.


  Shenaya entging natürlich nicht, dass er sich offensichtlich der Aspekte bewusst wurde, die mit ihrer Aufgabe hier zusammenhingen. „Hören Sie bitte, Mr. Waterman, wenn Sie nicht von mir betreut werden möchten, können Sie selbstverständlich auch einen Nichttelepathen als Therapeuten bekommen. Sie müssten sich dann nur nach Abschluss der Rekonvaleszenz von mir begutachten lassen.“


  Jetzt lächelte er zum ersten Mal. „Nein, das ist nicht nötig.“


  Die beiden beendeten ihre Mahlzeit, und Donald fühlte sich jetzt wesentlich besser. Er war neugierig und bereit, seine Umgebung zu erkunden, falls das überhaupt möglich war. Auf seine diesbezügliche Frage nickte Shenaya und sagte: „Natürlich sind wir nicht auf diese Unterkunft beschränkt. Das wäre denn doch arg beengt, und wir würden uns bereits nach kurzer Zeit auf die Nerven gehen. Abgesehen von ihrem und meinem Schlafraum mit Bad gibt es in diesem Wohncontainer nur noch diese Wohnküche, in der wir uns gerade aufhalten. Die anderen Implantanten weilen ebenfalls hier auf dieser Insel zur Rekonvaleszenz. Zu jedem Wohncontainer gehört ein kleines Stück Land, das bis zum Strand reicht. Die einzelnen Parzellen werden durch Kraftfelder voneinander getrennt. Natürlich dürfen Sie auch schwimmen gehen, aber bitte vermeiden Sie den Kontakt zu anderen ehemaligen Implantanten.“


  Donald nickte zustimmend. „Was immer ich auch getan habe, ich werde die Spielregeln hier beachten, das verspreche ich. Ich habe da noch ein paar Fragen. Na ja, eigentlich jede Menge, aber zunächst einmal: Würden Sie mich bitte Donald nennen und darf ich Shenaya sagen?“ Als Shenaya freundlich lächelnd nickte, fuhr er fort: „Begleiten Sie mich bei einem Spaziergang und erkunden mit mir die Gegend?“


  Als Shenaya auch das bejahte, räumten sie gemeinsam den Tisch ab und verließen die Unterkunft, die jetzt für einige Zeit ihrer beider Zuhause sein würde. Sie durchquerten ein Waldstück und erreichten schon bald den Strand. Schweigend blieben sie stehen und genossen die Sonne, die angenehm warm auf ihre Haut schien.


  Und dann, ganz plötzlich und ohne Vorankündigung, geschah es: Die ersten unangenehmen Erinnerungen durchfluteten ihn. Donald zuckte zusammen und ein entsetztes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Er ließ sich in den warmen Sand fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Shenaya setzte sich neben ihn und wartete geduldig, bis er bereit war, mit ihr zu sprechen.


  Jeden Tag kamen jetzt neue Erinnerungen hinzu. Erinnerungen an sein Leben vor dem Implantat, aber auch Erinnerungen an all die Verbrechen, die er begangen hatte, nachdem er sich dieses Ding hatte einsetzen lassen. Fünf Monate nur, aber wie viel Unrecht hatte er in dieser Zeit begangen! Er hatte es durch seine Mitarbeit möglich gemacht, dass vielen Personen großes Leid zugefügt wurde. Und wenn jemand dabei den Tod fand, hatte ihn das nicht weiter berührt. Im Gegenteil: Er hatte die Leichen entsorgt, als seien sie Abfall. Natürlich wusste er damals, was er tat, aber ihm fehlten – wie Shenaya gesagt hatte – jegliche Skrupel und jegliches Unrechtsbewusstsein. Sein vorheriges Leben als achtbarer und erfolgreicher Polizist war während dieser Zeit wie ausgelöscht. Donald hatte keinerlei Erinnerung daran gehabt, sondern wirklich geglaubt, er wäre nie etwas anderes gewesen als dieser skrupellose Kriminelle. Jetzt war er entsetzt über sich und sein Handeln. Dieses Entsetzen wuchs mit jeder neuen Erinnerung und ließ ihn oftmals verzweifeln. Erst ganz allmählich rang er sich zu der Erkenntnis durch, dass dies nicht wirklich er getan hatte, sondern ein anderer, durch das Implantat geschaffener Donald Waterman. Aber immer wieder fragte er sich, wie sich die überlebenden Opfer fühlen mochten oder die Hinterbliebenen der durch sein Zutun ums Leben Gekommenen.


  Die Wut und den Abscheu, die er vor sich selber empfand, bekämpfte er so manches Mal, indem er stundenlang durch den Wald und am Strand entlang stapfte und nur das Kraftfeld stoppte seine Schritte. Aber er hielt Wort: Niemals versuchte er, mit den anderen Kontakt aufzunehmen. Wozu auch? Er hätte keinem von ihnen helfen können, musste erst einmal mit seinen eigenen Taten fertig werden. Vielleicht gab es ja auch den einen oder anderen unter ihnen, der gar nicht bereit war, seine verbrecherische Laufbahn zu beenden. Genau das hatte man wohl befürchtet und deshalb diese Einzelunterbringung angeordnet.


  Shenaya hielt natürlich Kontakt zu Leon und berichtete ihm regelmäßig über Donalds Fortschritte. Sie führte diese Gespräche, während Donald sein tägliches Laufpensum absolvierte. Die beiden waren übereingekommen, ihre sportlichen Aktivitäten getrennt durchzuführen, schließlich brauchte jeder auch mal Zeit für sich alleine. Und das gab Shenaya Gelegenheit, in Ruhe mit Leon zu telefonieren.


  Bei ihrem letzten Gespräch informierte sie ihren Bruder darüber, dass Donald enorme Fortschritte gemacht hatte. Fast alle seine Erinnerungen waren inzwischen wieder an die Oberfläche gespült worden. Nur die letzte Barriere war noch nicht gefallen, nämlich dass auch sie zu den gefangenen Telepathen gehört hatte und seine diesbezüglichen Aktivitäten lagen weiterhin tief in seinem Unterbewusstsein verborgen.


  „Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass auch das in den nächsten Tagen wieder in sein Bewusstsein zurückkehrt. Und dann steht seiner Rückkehr nichts mehr im Wege, Leon.“


  „Das klingt sehr gut. Ich freue mich für ihn, aber vor allen Dingen freue ich mich, wenn du wieder zurück bist.“


  Ein paar Tage später geschah es dann. Sie hatten gerade zu Mittag gegessen und Donald spülte das Geschirr ab, als er mitten in der Bewegung innehielt. Er sagte keinen Ton, war aber ziemlich blass im Gesicht. Shenaya, die gerade die Kaffeetassen auf den Tisch stellte, entging das natürlich nicht. Sie wartete ab, bis er sich wieder gefangen hatte. Jetzt war es also soweit! Abrupt erwachte er aus seiner Starre, ging zum Tisch hinüber und setzte sich auf einen der Stühle. Immer noch sagte er kein Wort, aber seine Hände öffneten und schlossen sich in hilfloser Verzweiflung; Donald suchte nach den passenden Worten. Dann brach es aus ihm heraus.


  „Warum haben Sie mir das nicht gesagt?“


  Shenaya nahm ihm gegenüber Platz. „Das konnte ich nicht, und das wissen Sie auch sehr genau.“


  Obwohl er sich immer noch unbehaglich fühlte ob der letzten Enthüllungen, die sein Unterbewusstsein jetzt nach oben gespült hatte, lächelte er ein wenig und sprach dann seine Gedanken laut aus. „Ja natürlich. Sie konnten mir ja schlecht sagen: Also Sie müssen sich selber an alles wieder erinnern, aber eines will ich Ihnen doch gleich mit auf den Weg geben. Na ja, oder so ähnlich.“


  Jetzt lächelte auch Shenaya und nickte, aber noch bevor sie sich dazu äußern konnte fragte er: „Wie haben Sie das bloß mit mir hier so lange ausgehalten? Und wieso haben Sie überhaupt diesen Job angenommen nach allem, was ich Ihnen angetan habe?!“


  Sie hob beschwichtigend die Hände. „Also zunächst einmal: Ich habe selber darum gebeten, Sie betreuen zu dürfen.“ Donald sah sie erstaunt und zugleich fragend an.


  Shenaya nickte. „Ja, ja, Sie haben richtig gehört. Ich könnte jetzt einfach sagen, ich wollte, dass sie fair behandelt werden.“ Sie machte eine kleine Pause. „Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Tatsache ist, dass ich mir mit Ihrer Betreuung auch selber geholfen habe, das Ganze für mich abzuschließen. Verstehen Sie das?“


  Er nickte und sagte leise: „Ja, ich glaube schon.“


  „Gut. Und noch was: In der ganzen Zeit, die wir hier verbracht haben, habe ich in Ihnen immer den Mann gesehen, den ich damals in London kennengelernt habe. Als Sie mir geholfen haben zu fliehen, habe ich geschworen, dafür zu sorgen, dass Sie wieder zu diesem Mann werden.“


  Für einen Augenblick wusste er nicht, was er sagen sollte, aber dann fasste er einen Entschluss: „Ich würde diese Dinge, die uns beide betreffen, gerne erst einmal für mich alleine – wie soll ich es ausdrücken? – sortieren. Ein besserer Ausdruck fällt mir gerade nicht ein, aber ich hoffe, Sie verstehen trotzdem, was ich meine.“ Als Shenaya nickte, fuhr er fort: „Und dann, ja dann sollten wir uns darüber unterhalten. Und diesmal bitte nicht nur über meine Empfindungen sprechen. Einverstanden?“


  „Ja, Donald, das ist eine sehr gute Idee. Außerdem können wir wohl so langsam daran denken, unsere Zelte hier abzubrechen.“


  „Das klingt gut. Ganz ehrlich: Ich möchte endlich wieder etwas Sinnvolles tun.“


  „Das verstehe ich. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich absolviere meine tägliche Trainingseinheit, währenddessen haben Sie Gelegenheit zum Nachdenken. Wenn ich zurückkomme und wir miteinander gesprochen haben, sehen wir weiter.“


  „Das ist fair.“


  Shenaya ging in ihr Zimmer, zog sich die Sportsachen an und verließ die Unterkunft. Als sie so am Strand entlanglief, schlugen ihr von irgendwoher wilde, aggressive Gefühle entgegen. Aber sie beachtete diese nicht weiter, zumal es auf der Insel keine gefährlichen Wildtiere gab. Das war sicherlich nur ein Raubfisch, der sich in Küstennähe verirrt hatte. Und so setzte sie ihren Lauf fort und erreichte schließlich den Waldrand. Shenaya hatte den Wald bereits zweimal durchquert und war nun wieder auf dem Weg zum Strand, als sie erneut diese Wildheit und Aggressivität spürte, merkwürdigerweise jetzt allerdings sehr viel näher. Sie war gewiss kein ängstlicher Mensch, aber diese Gefühle von urtümlicher Gewalt erschreckten sie. Also blieb sie stehen und schaute sich um. Aber nichts war zu sehen, kein Laut zu hören. Langsam und sich immer wieder umschauend, ging sie weiter. Aber jetzt schlug sie den Weg zurück zur Hütte ein. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Shenaya fiel wieder in Lauftempo, um die Hütte so schnell wie möglich zu erreichen. Im nächsten Moment hörte sie Zweige und Äste brechen und ein Wesen wurde sichtbar, dessen Spezies ihr völlig unbekannt war. Etwa fünf, sechs Meter vor ihr blieb es auf dem Weg stehen und fixierte sie. Shenaya hielt mitten im Lauf inne; wieder traf eine Welle urtümlicher, wilder Gefühle sie und diese gingen eindeutig von dem Wesen vor ihr aus. Jetzt setzte es sich in Bewegung, ließ sie nicht aus den Augen und kam langsam auf sie zu. Shenaya schlug sich rechts in die Büsche. Das Tier musste etwas über zwei Meter groß sein; vielleicht war es ja auch entsprechend behäbig und sie konnte ihm im Wald entkommen. Immer wieder Haken schlagend rannte Shenaya so schnell es der unebene Waldboden zuließ, sie umrundete diverse Bäume und versuchte dabei immer in Richtung Hütte zu laufen. Anfangs sah es so aus, als würde sie dem Angreifer tatsächlich entkommen. Als Shenaya keine brechenden Zweige mehr hinter sich hörte, blieb sie für einen Moment stehen, um sich neu zu orientieren und ein wenig Luft zu holen. Das war ein Fehler, den sie im nächsten Moment bereute, als das Wesen direkt vor ihr aus dem dichten Unterholz brach. Verdammt! Wie hatte es das bloß geschafft, lautlos so nah an sie heranzukommen? Mit animalischem Geheul stürzte sich der Angreifer auf seine Beute.


  Nachdem Shenaya die Hütte verlassen hatte, ging Donald in seinen Schlafraum und legte sich aufs Bett. Er wollte gründlich über diese neuen Informationen nachdenken, die ihm jetzt zur Verfügung standen. Er war so sehr in seine eigenen Gedanken vertieft, dass er erst gar nicht bemerkte, dass Shenaya schon über die übliche Zeit hinaus abwesend war. Als er auf seine Uhr schaute, stellte er allerdings erstaunt fest, dass sie eigentlich schon wieder hier sein müsste. Donald begann, sich Sorgen zu machen, schalt sich allerdings sofort einen Narren. Was sollte ihr hier schon passieren? Aber es half nichts, seine Unruhe blieb. Vielleicht hatte ja irgendwo die Absperrung versagt. Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da hörte er einen furchterregenden Schrei, der ihn erschauern ließ. Donald riss die Tür auf und rannte in den Wald, stets in Richtung des Schreis, der immer deutlicher zu hören war.


  Und dann sah er sie: Ein unglaublich großes, fremdartiges Geschöpf stand über Shenaya gebeugt und fletschte bedrohlich die Zähne. Zwischendurch stieß der Angreifer immer wieder die Schreie aus, die Donald hierher geführt hatten. Schnell überlegte er, was er unternehmen könnte. Sein Blick fiel auf einen starken Ast, der am Wegrand lag. Etwas Besseres stand ihm nicht zur Verfügung, schließlich gab es hier aus verständlichen Gründen keine Waffen. Er schnappte sich den Ast und stürmte vorwärts. Erst jetzt nahm das Wesen von ihm Notiz, drehte sich um, holte aus und fegte ihn mit einem Schlag seiner mächtigen Arme von den Beinen. Er flog einige Meter zurück, rappelte sich aber schnell wieder hoch. Das Wesen beachtete ihn nicht weiter, empfand ihn offenbar nicht mehr als Bedrohung, denn es hatte sich wieder Shenaya zugewandt. Das gab Donald Gelegenheit, sich kurz nach einer Alternative zu dem Ast umzusehen. Dabei fiel sein Blick unter anderem auch auf eine Palme, und ihm kam eine Idee. Leise ging er zu ihr hinüber und hob die auf dem Boden liegenden Kokosnüsse auf. Er wusste, dass es im Grunde genommen lächerlich war, aber er war schon immer ein exzellenter Werfer gewesen und wenn er die richtige Stelle traf, konnte er den Angreifer durchaus mit diesen minimalen Verteidigungswaffen außer Gefecht setzen. So begann er mit dem Bombardement. Nachdem es sich von seiner Überraschung erholt hatte, wich das Wesen geschickt den Kokosnüssen aus, um dann dazu überzugehen, sie abzuwehren und damit quasi zurückzuwerfen. Jetzt war es an Donald, den Nüssen ausweichen zu müssen; gleichzeitig erhielt er damit aber weitere Munition. So lieferten sich die beiden Kontrahenten einige Minuten lang einen erbitterten Schlagabtausch, aber dann gelang Donald mit einer der Kokosnüsse tatsächlich eine Punktlandung. Das Wesen torkelte benommen hin und her. Donald schickte noch einige Nüsse hinterher und bemühte sich, die gleiche Stelle am Kopf zu treffen – erfolgreich! Mit einem letzten Aufschrei knickten dem Angreifer die Beine weg und er fiel benommen zu Boden, was eine regelrechte Erschütterung hervorrief.


  Donald eilte hinüber zu Shenaya. Sie hatte dem ungleichen Kampf leider tatenlos zusehen müssen, blutete sie doch aus zahlreichen Wunden. Ihre Kleidung war völlig zerfetzt. Donald half ihr auf die Beine und stützte sie. So schnell es Shenayas Verwundungen zuließen, liefen beide zur Hütte. Dort angekommen, verriegelte Donald zunächst einmal die Tür. Zur Sicherheit zog er noch den schweren Küchentisch davor und ließ die Rollläden an den Fenstern herunter. Er hoffte inständig, dass diese Vorsichtsmaßnahmen genügten, um dieses Wesen darin zu hindern, hier einzudringen.


  Shenaya war derweil in ihr Schlafzimmer gehumpelt und hatte sich erschöpft aufs Bett fallen lassen. Als er mit der – wenn auch recht dürftigen – Absicherung ihrer Behausung fertig war, ging Donald zu ihr.


  „Shenaya, wir brauchen Hilfe. Es sollte mich doch wundern, wenn unser Freund dort draußen so schnell aufgibt. Außerdem benötigen Sie einen Arzt. Sie haben doch bestimmt ein Compad, um regelmäßig Bericht zu erstatten oder?“


  Shenaya nickte und wies mit der Hand auf die Schubladenkommode. „Oberste Schublade. Rufen Sie Leon an.“ „Leon McGray?“


  Diesmal beschränkte sich ihre Reaktion nur auf ein Kopfnicken, da gerade ein starker Schmerz ihren Körper durchraste. Donald wählte aus der Anrufliste Leons Nummer aus und nur Sekunden später erschien dessen Gesicht im Display. „Shenaya, ist alles in Ordnung? Wieso rufst du…“ Er brach mitten im Satz ab, als er sah, dass nicht Shenaya diesen Ruf abgesetzt hatte. „Waterman! Wo ist Shenaya?“


  Anstelle einer Antwort hielt Donald das Compad in Richtung des Bettes, sodass Leon Shenaya sehen konnte. „Hör ihm zu Leon, bitte. Wir brauchen Hilfe.“


  Donald schilderte Leon in knappen Worten, was geschehen war. Wie zur Bestätigung ertönte von außerhalb der Hütte ein markerschütterndes Gebrüll. „Sie sollten sich beeilen. Ich weiß nicht, wie lange diese Hütte dem Angreifer standhalten kann.“


  „Wir sind schon unterwegs!“


  Und das war nicht übertrieben. Beim letzten Satz saß Leon bereits in einem von zwei Shuttles, nachdem er zuvor Alarm ausgelöst hatte. Er unterbrach die Verbindung zu Donald und erklärte den Besatzungen in knappen Worten, worum es ging, während sich die Shuttles bereits auf dem Weg zur Insel befanden.


  Die Tür erzitterte, als das Wesen immer wieder dagegen rannte. So stabil diese Hütte auch sein mochte, dieser entfesselten Urgewalt würde das Türschloss irgendwann nachgeben, da gaben sich die beiden in der Hütte keinen Illusionen hin. Sie konnten nur hoffen, dass die Hilfe vorher hier eintraf. Donald hatte Shenayas Wunden gesäubert und verbunden, so gut das mit dem Erste-Hilfe-Set möglich war. Plötzlich herrschte Ruhe vor der Tür; die beiden sahen sich an und leise Hoffnung keimte in ihnen auf. Diese wurde umgehend zunichte gemacht, als einer der ihnen nun schon hinlänglich bekannten Schreie quasi unmittelbar neben ihnen erklang. Das Wesen machte sich am Fenster zu Shenayas Schlafraum zu schaffen und bearbeitete den aus Aluminium bestehenden Rollladen mit Fäusten. Bereits nach kurzer Zeit zeigten sich die ersten Beulen.


  „Wir müssen raus hier!“, konstatierte Donald.


  Shenaya nickte und schwang die Beine über die Bettkante. Donald half ihr beim Aufstehen und beide gingen eilends in die Wohnküche. Nach einigen Minuten setzte wiederum Stille ein, aber diesmal lauschten die beiden in der Hütte angestrengt nach draußen. Es dauerte auch gar nicht lange und Schläge und Tritte erschütterten die Eingangstür. Der Angreifer hatte hier seine Taktik geändert, nachdem es ihm nichts eingebracht hatte, die Tür mit seinem Körper zu rammen.


  Donald und Shenaya sahen sich an.


  „Es hat wohl keinen Zweck, wieder den Raum zu wechseln. Dieses Biest scheint das irgendwie mitzukriegen“, sprach Donald aus, was auch Shenaya dachte.


  Endlich! Shenaya mit ihrem feinen Gehör nahm das feine Summen der Motoren als Erste wahr: Die Shuttles waren im Anflug. Der Angreifer in seiner Wut und seinem Bemühen, in die Hütte zu gelangen, bekam das zunächst nicht mit. Erst als die Shuttles schon fast über ihm waren, nahm er sie wahr. Zunächst sah es so aus, als wolle er die Flugobjekte angreifen, überlegte es sich dann aber anders, machte auf dem Absatz kehrt und rannte in Richtung Wäldchen. Dabei legte er ein solch ungeheures Tempo vor, das man ihm bei seiner Größe und Leibesfülle überhaupt nicht zutraute.


  Die Shuttles landeten und Leon schickte seine Leute hinter dem Wesen her. Er selber und Dr. Varin begaben sich zur Hütte. Die beiden sahen entsetzt auf die ziemlich ramponierte Tür. Leon holte tief Luft und klopfte dann. „Waterman! Shenaya! Macht bitte auf!“


  Erleichtert ging Donald zur Tür hinüber, schob den Tisch beiseite und versuchte, die Tür zu öffnen. Diese war allerdings so verbeult, dass sie erst nachgab, als Donald sich leicht dagegenstemmte. Varin ergriff den Knauf, zog die Tür ganz auf und schob sich dann als Erster in die Hütte. Er steuerte sofort auf Shenaya zu, betrachtete kurz die diversen Verletzungen und meinte: „Komm mit, wir gehen nach nebenan, damit ich mir deine Wunden in aller Ruhe ansehen kann.“


  Leon und Donald blieben in der Wohnküche zurück, und Donald berichtete nun ausführlich von den Geschehnissen. Er hatte seine Erzählung gerade beendet, als Leons Leute unverrichteter Dinge wieder zurückkamen.


  „Der Angreifer ist verschwunden, aber er ist verwundet. Wir haben Blutspuren gefunden“, berichtete der Gruppenführer. Leon überlegte kurz. „Also gut. Nehmen Sie einige Leute und ein Shuttle und fliegen Sie Patrouille rund um die Insel. Die anderen halten hier vor der Hütte Wache. Wir wollen schließlich nicht noch einmal überrascht werden. Informieren Sie bitte über Funk die anderen Inselbewohner. Sie sollen Augen und Ohren offen halten. Und sagen Sie ihnen auch, dass wir uns selbstverständlich um andere Unterkünfte kümmern werden.“


  Dr. Varin erschien wieder, und hinter ihm konnten Donald und Leon Shenaya sehen.


  „Wie geht es Ihr, Doktor?“, fragten die beiden gleichzeitig. „Schon sehr viel besser. Ich habe ihr ein Schmerzmittel gegeben. Ihre Erstversorgung war verdammt gut.“ Bei dem letzten Satz wandte er sich an Donald. Der grinste etwas verlegen und nuschelte ein „Danke Doktor“.


  „Hallo Leute, ich bin auch noch da. Ihr könntet mich das also auch selber fragen“, meinte Shenaya, was allen drei Männern ein Lächeln entlockte.


  „Na, dir scheint es ja wieder prächtig zu gehen“, stellte Leon grinsend fest, wurde aber sofort wieder ernst. „Geht es dir gut genug, um mit uns diesen Angreifer zu finden und dingfest zu machen?“


  „Ja allerdings.“


  „Langsam, langsam“, bat der Arzt. „Zunächst einmal wirst du bitte schön einige Tage in unserem Krankenrevier verbringen und dich erholen. Und dann können wir an alles andere denken.“


  „Aber Doc…“


  Strafend sah Varin sie an. Shenaya verstummte und fügte sich in ihr Schicksal. Ein Gedanke allerdings schoss ihr durch den Kopf: Was wird aus Donald? Im nächsten Moment beantwortete sie sich ihre Frage selber: Eigentlich ist er ja soweit, die Insel zu verlassen.


  Und noch bevor Shenaya ihre Gedanken laut aussprechen konnte, fragte Waterman: „Ich würde auch gerne mithelfen, dieses merkwürdige Wesen zu finden.“ Er wandte sich an Shenaya. „Oder spricht etwas dagegen, dass ich meine Zelte hier abbreche?“


  „Nein, nichts. Im Gegenteil – ich hätte sowieso jetzt vorgeschlagen, Sie wieder ins Alltagsleben zu entlassen.“ „Na schön, dann nehmen wir Sie direkt mit. Alles andere klären wir später“, entschied Leon.


  ***


  Im Hauptquartier der WPO angekommen, ließ Varin Shenaya ins Krankenrevier bringen. Hier konnte er sich richtig um seine Patientin kümmern und stellte sie zur Sicherheit regelrecht auf den Kopf. Aber zu seiner Erleichterung hatte sie den Angriff doch ohne innere Verletzungen überstanden.


  Donald stand zusammen mit Leon auf dem großen Platz vor den Gebäuden, sah sich um und sagte beeindruckt: „Donnerwetter, Sie haben ja ganz schön was auf die Beine gestellt hier.“ Er drehte sich einmal um die eigene Achse. „Das ist ja fast eine kleine Stadt.“


  Leon nickte stolz. „Ja, so ungefähr. Da drüben das große Gebäude ist das Hauptquartier. Und daneben das zweistöckige, langgestreckte beherbergt die Krankenstation. Die kleinen Backsteingebäude beherbergen die Mannschaftsunterkünfte. Dort können sich die Leute der mobilen Eingreiftruppe, die Bereitschaft haben, ausruhen. Einige Junggesellen wohnen auch darin.“ Er steuerte auf eines dieser Gebäude zu. „Kommen Sie bitte mit. Ich bringe Sie vorerst hier unter.“


  Als sie in dem Raum ankamen, der Donald fürs Erste als Unterkunft dienen sollte, erklärte Leon noch: „Es ist zwar nicht besonders groß, aber die Betten sind sehr komfortabel. Ich muss Sie jetzt leider verlassen, da noch einige Formalitäten zu erledigen sind. Schließlich sollen Sie sich künftig frei bewegen können.“


  Waterman nickte ihm nur zu. Als McGray das Zimmer verlassen hatte, streifte Donald die Schuhe ab und ließ sich aufs Bett fallen. Er war doch etwas erschöpft von den Anstrengungen der letzten Stunden und fiel in einen leichten, unruhigen Schlummer.


  Leon ging zunächst in sein Büro und stellte die Entlassungspapiere für Donald Waterman aus. Damit bewaffnet, ging er hinüber ins Krankenrevier. Auf dem Gang traf er auf Dr. Varin.


  „Wie geht es ihr, Doc?“


  „Sie hat das Ganze einigermaßen gut weggesteckt, ist aber verständlicherweise ziemlich fertig.“


  „Ich muss Shenaya trotzdem belästigen, weil ich ihre Unterschrift brauche.“


  Varin nickte verstehend, wenn er es auch nicht gerne sah, dass seine Patientin ausgerechnet jetzt damit behelligt wurde. Leon betrat leise das Krankenzimmer, in dem Shenaya lag, und berührte sie sanft am Arm. Sie schlug die Augen auf. „He, Kleine. Tut mir leid, aber ich brauche deine Unterschrift unter Watermans Entlassungspapiere.“ Mit diesen Worten hielt er ihr das Dokument und einen Stift hin. Shenaya richtete sich auf, las die Papiere und unterschrieb dann. Mit einem aufatmenden Seufzer ließ sie sich wieder in die Kissen fallen. Sie hatte doch mehr Schmerzen, als sie bereit war zuzugeben. Aber Leon kannte sie gut genug; ihm konnte sie so leicht nichts vormachen.


  „Ruh dich jetzt aus und versuche, etwas zu schlafen.“


  Sie nickte nur und schloss erschöpft die Augen. Trotz der Schmerzen fiel sie alsbald in einen tiefen Schlaf. Leon machte sich auf den Weg zum Amtssitz des Präsidenten. Kurz überlegte er, ob er einen der Fahrer rufen sollte, entschied dann aber, den Wagen selbst zu steuern. Da er sich bereits angekündigt hatte, wurde er umgehend zu Präsident Kaito geführt und berichtete diesem von den Ereignissen der letzten Stunden.


  „Ihre Schwester wird doch hoffentlich wieder gesund!?“


  „Ja, Dr. Varin hat keine lebensgefährlichen Verletzungen feststellen können. In ein paar Tagen ist sie wieder auf den Beinen.“


  „Das ist gut. Ich muss zugeben, Miss Shenaya hat einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen.“


  „Ja, diese Reaktion ruft sie bei sehr vielen hervor, um nicht zu sagen bei fast allen“, gestand Leon leicht schmunzelnd. Der Präsident sah Leon für eine ganze Weile schweigend an. Nachdenklich rieb er sich das Kinn und fragte dann: „Was wird jetzt aus Donald Waterman? Nehmen Sie sein Angebot zur Unterstützung an?“


  Leon nickte und schob die Papiere über den Tisch hinüber zu Präsident Kaito. „Er ist soweit, Shenaya hat seine Entlassungspapiere unterschrieben. Wenn Sie diese noch gegenzeichnen, kann er sich wieder frei bewegen. Und was seine angebotene Hilfe angeht: Ich kann mir keine bessere Unterstützung vorstellen. Er war – bevor er diesen verbrecherischen Wissenschaftlern in die Finger geraten ist – einer der besten Polizisten, die es hier auf der Erde gibt.“ Für einen Moment hielt er inne und setzte dann hinzu: „Wir haben diesen Männern und Frauen die Chance für einen Neuanfang versprochen. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass Waterman fair behandelt wird. Ich nehme doch nicht an, dass Sie etwas dagegen einzuwenden haben oder?“


  Jetzt stahl sich ein Lächeln auf Kaitos Gesicht. „Nein, ganz im Gegenteil. Wir haben eigentlich nur darauf gewartet, dass Mr. Waterman wieder der Alte wird. Herzlichen Glückwunsch, Leon, Sie haben jetzt einen Stellvertreter.“


  Etwas verblüfft sah Leon den Präsidenten an. Daran hatte er ja überhaupt nicht mehr gedacht und er gestand: „Donnerwetter, dass dieser Posten noch vakant ist, ist mir bei all den Ereignissen der letzten Wochen und Monate völlig zur Nebensache, um nicht zu sagen in Vergessenheit geraten!“ Mit einem breiten Grinsen im Gesicht fuhr er fort: „Aber die Idee, ihn zu meinem Stellvertreter zu machen, gefällt mir ausgesprochen gut.“ „Sehr schön, dann sind wir uns ja einig.“ Mit diesen Worten zückte der Präsident seinen Füllfederhalter und unterschrieb die Entlassungspapiere.


  Leon machte danach noch einen Abstecher zu dem Verwaltungsbeamten, der die Ausweispapiere der ehemaligen Implantanten unter Verschluss hielt, ließ sich Donald Watermans Papiere aushändigen und fuhr dann zurück zur WPO.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Donald hochfahren. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, dann aber schwang er die Beine über die Bettkante und rief: „Herein!“ Die Tür öffnete sich und Dr. Varin betrat das Zimmer. Als er den noch schlaftrunkenen Donald sah, setzte er eine schuldbewusste Mine auf.


  „Entschuldigung, ich habe Sie wohl geweckt?! Ich dachte, wir könnten vielleicht etwas zusammen essen.“ „Gute Idee. Geben Sie mir ein paar Minuten, um mich frisch zu machen. Ich könnte tatsächlich eine Kleinigkeit vertragen. Vor allem aber einen guten Kaffee.“


  Jetzt lächelte Varin nachsichtig. Er hatte nie so ganz verstanden, warum die meisten Menschen so gerne Kaffee tranken. Geduldig wartete der Arzt, bis Donald wieder aus dem Bad kam, sich noch ein frisches Hemd aus der mitgebrachten Reisetasche nahm und es anzog. Dann machten die beiden sich auf den Weg zum Hauptgebäude, das im Erdgeschoss ein kleines Bistro beherbergte. Bereits unterwegs entspann sich ein lebhaftes Gespräch zwischen den Männern. Im Bistro angekommen, versorgten sie sich mit allem Notwendigen und gingen zu einem der freien Tische. Im Moment herrschte hier kein großer Betrieb, sodass die beiden sich ohne Mühe einen abseits gelegenen Tisch aussuchen konnten, um sich in Ruhe zu unterhalten. Kaum dass sie saßen, rückte Varin mit seinem Anliegen heraus: „Donald, erzählen Sie mir doch bitte alles, was Sie über Nourdin wissen.“


  „Wieso interessieren Sie sich so für Nourdin? Und warum fragen Sie ihn nicht selber?“


  Der Arzt sah ihn zunächst etwas erstaunt an, aber dann dämmerte ihm, dass es für die Genesung der ehemaligen Implantanten keine Rolle spielte, was nach ihrer Befreiung geschehen war. Deshalb würde vermutlich keiner der Betreuer – auch Shenaya nicht – mit seinem Schützling darüber gesprochen haben. Und so informierte er Donald jetzt: „Er ist entkommen und konnte bis heute nicht dingfest gemacht werden.“ Und dann berichtete er von seinem Flug zur Erde und auch von Senners Aussage kurz bevor er verstarb.


  Donald schüttelte fassungslos den Kopf und stellte dann mit rauer, belegter Stimme fest: „Jetzt weiß ich doch endlich, wozu dieses Gerät genutzt wurde.“


  Als er Varins fragenden Blick sah, begann er zu erzählen. Viel war es allerdings nicht, was er über Nourdin wusste. Dessen eigentlicher Handlanger war ja Kator gewesen. Aber Donald erinnerte sich nur allzu gut an die Leichen, die er aus Nourdins Privatraum hatte entfernen müssen. Am Ende seiner Erzählung bemerkte Donald noch: „Vielleicht hat Nourdin die Erde ja bereits verlassen!“


  „Glaube ich nicht, dann hätten wir doch irgendwo eine Spur von ihm finden müssen.“


  Donald wiegte nachdenklich den Kopf hin und her: „Was macht Sie da so sicher? Nourdin ist ein gerissener Hund.“ „Ja eben, genau deswegen. Sehen Sie, ich habe mit meinem Vater gesprochen. Er war Polizist, und zwar auch schon auf Vako. Vor der Evakuierung wurde Nourdin gesucht. Dass er entkommen konnte, kann – jedenfalls nach Auffassung meines Vaters – nur eines bedeuten. Nourdin behielt die Nerven und kam erst kurz vor Abflug der letzten Schiffe aus seinem Versteck. Da hat natürlich niemand mehr kontrolliert, wer an Bord ging, sondern die Anwesenden wurden einfach eilig auf die noch verfügbaren Schiffe verteilt. Aber jetzt ist das anders, jetzt kann Nourdin nicht mehr so einfach entkommen. Also wird er sich noch hier auf der Erde herumtreiben und auf seine Chance lauern, uns endgültig durch die Lappen zu gehen, um anderswo sein Unwesen zu treiben.“


  Donald nickte. „Jetzt verstehe ich und mir ist da eben ein Gedanke gekommen. Vielleicht hat Nourdin ja mittlerweile hier auf der Erde so gute Kontakte und Schlupfwinkel, dass er es gar nicht nötig hat, von hier abzuhauen. Ihm geht es schließlich darum, ganz im Stillen seinen Forschungen nachzugehen. Er braucht sich doch bloß eines Strohmannes zu bedienen, den keiner mit ihm in Verbindung bringt, dann ist er wieder im Geschäft.“ Er schwieg einige Sekunden und setzte dann noch hinzu: „Oder aber er war nie draußen.“


  „Sehr richtig. Ich sehe, wir verstehen uns.“


  Als Leon von seiner kleinen Tour zurückkam, fand er die beiden immer noch angeregt im Gespräch vertieft im Bistro, in dessen Verlauf sie unbewusst und völlig problemlos zum freundschaftlichen „Du“ übergegangen waren. Leon setzte sich kurzerhand dazu und unterrichtete die Männer über sein Gespräch mit dem Präsidenten.


  Varin grinste nur, während Donald Leon zunächst einmal sprachlos und völlig perplex ansah. Dass er gleich einen solchen Posten angeboten bekam, damit hatte er wahrlich nicht gerechnet. Nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, fand er auch endlich seine Sprache wieder: „Wow, das ist wirklich mehr, als ich mir erhofft hatte. Was soll ich sagen, außer dass ich natürlich gerne annehme.“


  „Das dachte ich mir“, erwiderte Leon, „und ehrlich gesagt, bin ich froh, Sie an meiner Seite zu haben.“ Wieder verschlug es Donald Waterman die Sprache, aber er fing sich diesmal sofort wieder. „Hätte mir das mal jemand vor ein paar Monaten gesagt, dann hätte ich niemals bei Senner unterschrieben und…“


  „…und dann würden Nourdin und Senner vermutlich immer noch unbemerkt ihr Unwesen treiben“, unterbrach Varin ihn. „Schließlich warst du es, der Shenaya die Flucht ermöglicht hat, um den ganzen Laden auffliegen zu lassen. Auch wenn es sicherlich nicht so einfach für dich war und ist, deine Erlebnisse zu bewältigen.“


  Waterman sah seinen neuen Freund lange an. „Du hast recht, unter dem Aspekt habe ich das Ganze bisher noch nicht betrachtet.“


  Leon legte Donald seinen Pass und die Entlassungspapiere hin. „Kommen Sie bitte nachher noch in meinem Büro vorbei, dann gebe ich Ihnen Ihre Polizeimarke und eine Waffe. Alles Weitere besprechen wir morgen früh. Ich finde, für heute reicht es erst einmal. Ich gehe jetzt noch auf die Krankenstation und sehe nach Shenaya.“


  „Gute Idee. Da komme ich gleich mit. Ich sollte jetzt auch mal wieder nach meiner Patientin schauen“, ließ sich der Arzt vernehmen.


  Eine Woche später konnte Shenaya die Krankenstation verlassen und nun auch endlich ihre Arbeit bei der WPO aufnehmen. Gespannt verfolgten alle die eingehenden Meldungen, aber nirgendwo tauchte ihr unbekannter Angreifer auf. Ein Monat nach dem anderen verging ohne eine Spur des Wesens. Es schien fast so, als wären sie auf der Insel einem Phantom begegnet, was Leon eines Tages auch zu der Bemerkung veranlasste: „Wenn ich es nicht selber gesehen hätte, würde ich glatt behaupten, ihr beide hattet Halluzinationen.“


  Die WPO war nun voll einsatzfähig und daher wandte sich ihre Aufmerksamkeit zunächst den aktuellen Geschehnissen zu, und sie bauten so ganz nebenher ihre Beziehungen zu den örtlichen Polizeibehörden auf. Was nicht immer so ganz einfach war, fürchteten doch viele, sie wären jetzt nur noch Handlanger der Weltpolizei. Aber die Skeptiker wurden eines Besseren belehrt, da Leon sehr großen Wert darauf legte, dass alle Beteiligten als gleichberechtigte Partner zusammenarbeiteten.


  Auch Nourdin blieb unauffindbar, aber sie waren sich ziemlich sicher, dass er die Erde nicht verlassen hatte. Donald bestärkte diese Ansicht noch, indem er feststellte: „Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass ihr recht habt. Nourdin hat sich hier auf der Erde über einen langen Zeitraum Kontakte aufgebaut und wahrscheinlich einen, wenn nicht sogar mehrere Schlupfwinkel zugelegt. Woanders müsste er ganz von vorne anfangen. Außerdem: Er wollte weitergehende Forschungen betreiben und dachte an einen Ausbau der Forschungseinrichtung. Er sprach sogar davon, eventuell noch eine weitere Anlage zu bauen. Vielleicht war die ja schon längst gebaut, ohne dass er jemanden darüber informiert hat.“


  Bei sich bietender Gelegenheit führten Donald und Shenaya das noch ausstehende Gespräch über die Geschehnisse, die sie beide betrafen. Es wurde eine sehr lange und ausführliche Unterhaltung, die einen endgültigen Schlussstrich unter dieses Kapitel zog.


  Allerdings offenbarte sich ein Problem bei den meisten Kräften in den Einheiten der mobilen Eingreiftruppe, spürte Shenaya bei diesen doch heftige Ablehnung ihr gegenüber. Noch aber wollte sie dazu nichts sagen, sondern zunächst einmal einige Zeit mit den Frauen und Männern zusammenarbeiten. In der Vergangenheit hatten sich solche Ressentiments dann immer sehr schnell abgebaut.


  ***


  In aller Eile zog Donald seinen Pullover über. Er hatte verschlafen und musste sich beeilen, wenn er nicht zu spät zur allmorgendlichen Teambesprechung kommen wollte. Als er seinen Bungalow verließ, sah er allerdings, dass er nicht der Einzige war. Auch Shenaya, die in dem gegenüberliegenden Bungalow wohnte, trat gerade aus der Tür.


  Man hatte diese Bungalowanlage zwischenzeitlich fertiggestellt, um dem Wohnprovisorium der Führungskräfte ein Ende zu bereiten. Auch für eventuelle Gäste hatte man einige Bungalows errichtet, sodass die anderen Unterkünfte jetzt ganz den Einsatzkräften zur Verfügung standen.


  „Guten Morgen!“, rief Donald zu Shenaya hinüber.


  Diese wollte seinen Gruß gerade erwidern, als sie ihr sehr wohl bekannte Empfindungen wahrnahm. Schnell lief sie zu Donald hinüber und sagte nur kurz und bündig: „Es ist wieder da!“


  Er verstand sofort, wovon sie sprach, aktivierte sein Compad und informierte Leon. Noch während die beiden Männer miteinander sprachen, tauchte das Wesen plötzlich neben den Mannschaftsunterkünften auf. Blitzschnell entschied Donald: „Wir locken es zum Sportplatz. In den engen Gängen der Umkleide könnt ihr es betäuben.“ Ohne eine Erwiderung von Leon abzuwarten, deaktivierte er das Compad.


  Inzwischen war der Angreifer gefährlich nahe an sie herangekommen, was die beiden dazu veranlasste, die Beine in die Hand zu nehmen und in Richtung Sportplatz zu rennen. Hoffentlich war die Einsatztruppe rechtzeitig dort, sonst würde es verdammt ungemütlich für Donald und Shenaya. Letzterer ging so langsam, aber sicher die Puste aus. Verdammt, ich hätte wohl doch mehr trainieren sollen, dachte sie so bei sich, während sie die letzten noch vorhandenen Kräfte mobilisierte. Endlich: Die Sportstätten kamen in Sicht! Sie liefen in den Gang, der zu den Umkleidekabinen führte, und der Angreifer immer hinter ihnen her. Rechts tauchte jetzt die Tür zur Dusche auf. Shenaya ließ sich dagegenfallen und rannte hinein. Ohne sich weiter umzusehen, lehnte sie sich schwer atmend gegen die Wand und schloss erschöpft die Augen. Ganz langsam sank sie, immer an der Wand entlang rutschend, auf den Boden. Mit hängendem Kopf und angezogenen Knien saß sie dort und konnte sich nur noch auf eines konzentrieren: endlich wieder Luft zu kriegen.


  Von draußen drang der markerschütternde Schrei des Wesens an ihr Ohr, der allerdings nach kurzer Zeit abrupt abriss. Leon und zwei Mitglieder der Einsatztruppe hatten es tatsächlich geschafft, rechtzeitig hier einzutreffen und empfingen den Angreifer mit einem Betäubungspfeil. Dr. Varin, der jetzt ebenfalls die Sportstätten erreichte, näherte sich vorsichtig dem Koloss und stellte dann entsetzt fest, dass dieser nicht nur betäubt, sondern tot war.


  Leon schüttelte verständnislos den Kopf, als der Arzt ihm Bericht erstattete. „Das verstehe ich nicht. Die Dosis in den Betäubungspfeilen war für einen Menschen bestimmt. Ich hatte sogar die Befürchtung, dass ein Pfeil nicht ausreicht. Wie ist es möglich, dass dieser Riese daran stirbt?“


  „Kann ich dir auch erst nach der Obduktion sagen.“


  Donald, der noch ein wenig japsend in einer Ecke stand, holte tief Luft und warf eine andere Frage mit in die Diskussion: „Mich würde vor allen Dingen interessieren, wie dieses Wesen es geschafft hat, hier einzudringen. Schließlich ist das gesamte Areal – auch die Meeresseite – von einer Energiebarriere geschützt!“


  Leon sah ihn nur an und nickte. „Verdammt richtig! Wir sollten uns die Barriere ansehen, und zwar Meter für Meter.“ Er blickte sich um und fragte dann: „Wo ist eigentlich Shenaya abgeblieben?“


  „Sie ist da reingelaufen“, erwiderte Donald und wies mit der rechten Hand auf die Tür zum Duschraum. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht fragte Leon süffisant: „In die Herrendusche?“


  Erst jetzt bemerkte Donald den Aufdruck auf der Tür und auch in sein Gesicht stahl sich ein Grinsen. Die beiden gingen in den Duschraum und fanden Shenaya auf dem Boden sitzend und immer noch nach Luft ringend.


  „He Kleine, so angelt man sich aber ganz bestimmt keinen Mann“, frotzelte Leon.


  Shenaya öffnete die Augen, sah erst ihren Bruder verständnislos an und schaute sich dann um. Ein kurzer Blick in die Runde offenbarte ihr die Örtlichkeit, in der sie sich befand. Zwei Männer, die sich nur notdürftig ein Handtuch um die Hüfte geschlungen hatten, blickten sie fragend und mit leichter Röte im Gesicht an.


  Sie machte aus der Not eine Tugend und witzelte japsend und zwischendurch immer wieder um Luft ringend: „Keine Panik… Jungs. Ich bin… schon… ein großes Mädchen… und weiß, wie… ein Mann aussieht.“


  Shenaya ließ sich von Leon auf die Beine helfen, und der konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen: „Du solltest vielleicht mal mehr trainieren.“


  „Ach was… da bin ich… auch schon selbst… drauf gekommen, Großer“, konterte sie immer noch nach Luft ringend und gab ihm einen leichten Boxhieb in die Rippen.


  Donald hörte dem Geplänkel der beiden zunächst nur schmunzelnd zu, meinte dann aber augenzwinkernd: „Wieso denn, das war doch eine geradezu olympiaverdächtige Leistung, wenn man mal davon absieht, dass sie im falschen Duschraum gelandet ist!“


  Diese Bemerkung brachte auch ihm einen kleinen Boxhieb von Shenaya an. In gelöster Stimmung verließen die drei den Raum.


  Dr. Varin hatte mithilfe einiger Leute den Koloss bereits ins Krankenrevier gebracht und war gleich dort geblieben, um die Obduktion durchzuführen. Leon teilte drei kleine Gruppen ein, die sich die Energiebarriere ansehen sollten. Die tägliche Besprechung wurde verschoben, sie wollten erst die Ergebnisse der Untersuchungen abwarten. Shenaya und Donald nutzten die Gelegenheit, sich den Angreifer in aller Ruhe anzusehen. Bei der ersten Begegnung mit dieser Spezies auf der Insel hatten sie den Eindruck gewonnen, dass die Haut schuppig wie bei einem Reptil sei. Jetzt allerdings stellten sie erstaunt fest, dass diese von lederartiger, aber durchaus weicher Beschaffenheit war. Es fühlte sich sehr angenehm an, wenn man darüberstrich. Alles an dieser Kreatur war außergewöhnlich: Die stattliche Größe, aufgrund derer natürlich die Hände wie tellergroße Pranken wirkten, aber auch die durchaus humanoid wirkenden Gesichtszüge. Allerdings ließen die animalischen Gefühlsregungen, die Shenaya zu Lebzeiten des Angreifers von diesem empfangen hatte, nur den einen Schluss zu: Er war ein bisher noch unbekanntes Tier, das offensichtlich nur seinen Instinkten folgte.


  Einige Stunden später lagen die Ergebnisse der Untersuchungen vor und nun saßen alle im großen Besprechungsraum. Der Einsatzleiter einer der Gruppen, die die Energiebarriere untersucht hatten, berichtete: „Das Wesen ist tatsächlich vom Meer her gekommen. Ist einfach durch die Barriere spaziert, so als wäre sie gar nicht vorhanden!“


  „Na ja, nicht so ganz“, warf Dr. Varin ein. Als alle ihn fragend ansahen, fuhr er fort: „Mag ja sein, dass er es geschafft hat, dort einfach durchzubrechen, aber die Energiebarriere hat seinen Körper doch geschwächt und innere Verletzungen erzeugt. Deshalb hat ihn auch unser Betäubungsmittel getötet, statt ihn nur zu narkotisieren.“


  „Und wer oder was ist ER?“, fragte Shenaya jetzt.


  „Tja, das kann ich leider auch nicht sagen. Ich stehe genauso vor einem Rätsel wie ihr alle. Eine solche Kreatur habe ich noch nie zuvor gesehen. Und alle meine Anfragen diesbezüglich – auch bei anderen Welten – haben bisher keine Erkenntnisse geliefert. Alles, was ich sagen kann, ist: Es handelt sich um eine Amphibie auf niedriger Evolutionsstufe. Ihre Handlungen dürften damit rein instinktiver Natur sein.“


  „Vermutlich hat eines der Schiffe sie mit auf die Erde gebracht, entweder unwissend oder aber absichtlich“, bemerkte Donald. Dr. Varin nickte. „Ja, so stelle ich mir das auch vor. Warum die Kreatur uns angreift, vermag ich allerdings nicht zu sagen. Vielleicht passen wir ja ins Beuteschema.“


  Donald rekapitulierte in Gedanken schnell noch einmal die Erlebnisse, die sie bisher mit der Kreatur hatten und meinte dann: „Vielleicht wollte er sich aber auch nur fortpflanzen.“ „Wie kommst du jetzt darauf?“, fragte Varin.


  „Na ja, als das Wesen uns auf der Insel angriff, war es vor allen Dingen an Shenaya interessiert. Und wenn alle seine Handlungen instinktiver Natur sind, könnte das nämlich eine Erklärung dafür sein.“


  Varin nickte. „Hm, durchaus möglich. Wie dem auch sei, im Moment können wir sowieso nur spekulieren. Ich hoffe immer noch darauf, dass ich von einem anderen Planeten eine Identifizierung erhalte.“


  „Wissen wir, ob noch mehrere dieser Kreaturen hier auf der Erde existieren?“, kam die Frage aus dem Auditorium. „Nein, wissen wir nicht. Was bei mir jetzt in der Autopsie liegt, ist jedenfalls auch der Angreifer von der Insel. Das konnte ich einwandfrei anhand der DNA feststellen. Mehr kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt leider nicht sagen.“


  Es blieben also weiterhin jede Menge Fragen offen; damit mussten sie sich vorerst abfinden. Und so wandte sich die Besprechung nun wieder den alltäglichen Geschehnissen zu.


  Shenaya saß währenddessen nur ruhig da, beobachtete und nahm die Gefühlsregungen der Anwesenden in sich auf. Dann fasste sie einen Entschluss: Es war an der Zeit, die immer noch vorhandenen Ressentiments offen anzusprechen. Sie wartete geduldig, bis alle dienstlichen Angelegenheiten besprochen waren und meldete sich dann zu Wort: „Bevor wir das heutige Meeting beenden, möchte ich noch etwas klären. Ich spüre sehr deutlich, dass viele von Ihnen immer noch eine Aversion mir gegenüber hegen, und zwar von Beginn meiner Tätigkeit an. Wir arbeiten jetzt schon eine ganze Weile zusammen und eigentlich müssten sich die vorhandenen Vorurteile abgebaut haben. Aber das ist bedauerlicherweise bei sehr vielen, ja sogar bei zu vielen von Ihnen nicht geschehen und ich möchte wissen, woran das liegt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es unter Ihnen so viel Fremdenfeindlichkeit gibt, also muss es einen konkreten Grund für das immer noch vorhandene Misstrauen geben und den möchte ich gerne erfahren.“


  Betretenes Schweigen machte sich im Raum breit, sodass sich Leon zu der Bemerkung veranlasst sah: „Sie sollten sich sehr genau überlegen, ob Sie auch weiterhin schweigen. Denn eines muss Ihnen klar sein: In der WPO ist kein Platz für Leute mit dummen Vorurteilen. Und Sie sollten davon ausgehen, dass Miss Winder sehr genau weiß, wer sie ablehnt.“


  Etwas zaghaft stand jetzt eine junge Frau auf, die in der zweiten Reihe saß. „Also“, sie zögerte, schob dann aber energisch das Kinn nach vorne und fuhr fort: „Offen gestanden, beruht das wohl eher auf Unwissenheit und… na ja… Wir haben nie so recht erfahren, was da eigentlich passiert ist in diesem Labor. Es hieß, die Telepathen hätten dort experimentiert, damit sie anderen gegenüber noch überlegener werden und… und…“ sie geriet ins Stottern und sah jetzt doch etwas hilflos zu Shenaya.


  Diese spürte die innere Zerrissenheit der jungen Frau, beugte sich leicht nach vorne und fragte freundlich: „Wie heißen Sie?“


  „Hailey Bingham, Madame.“


  „Also, Miss Bingham, was munkelt man sonst noch so? Sagen Sie es uns bitte.“


  „Ach na ja, also…“, stotterte Hailey, holte tief Luft und fuhr dann fort: „Also man sagt, die Telepathen wollten die Herrschaft auf der Erde übernehmen und alle anderen ausrotten. Und man stellt sich die Frage, welche Rolle Sie dabei spielten und noch immer spielen.“


  Shenaya ließ sich in ihrem Stuhl zurückfallen, sah Hailey einen Moment lang an und schaute dann zu Leon hinüber, der ihren Blick sehr wohl zu deuten wusste. Schließlich wandte sie sich wieder dem Auditorium zu und sagte: „Ich kann Ihnen keine Auskünfte darüber geben, was in diesem Labor geschehen ist, aber eines kann ich Ihnen versichern: Das, was Sie da eben erzählt haben, ist völliger Blödsinn. Niemand will hier irgendjemanden ausrotten oder gar die Herrschaft an sich reißen!“ Nach dieser Erklärung stand sie auf und verließ den Saal.


  Leon beendete die Besprechung und bedeutete Varin und Donald dann, ihm in sein Büro zu folgen. Wie er ganz richtig vermutet hatte, wartete Shenaya dort schon auf sie.


  „Ich habe euch doch gesagt, dass das so nicht funktioniert!“, platzte es aus ihr heraus, kaum dass Varin die Tür geschlossen hatte. Auffordernd sah sie Leon an.


  Der hob abwehrend die Hände und sagte: „Ja schon gut, du hast ja recht. Wir werden jetzt mit Präsident Kaito sprechen.“ Bei den letzten Worten ging er bereits zu seiner Computerkonsole und stellte eine Verbindung zum Büro des Präsidenten her. Als das Konterfei des Präsidenten auf dem Bildschirm erschien, berichtete Leon ihm von den in der heutigen Besprechung zutage geförderten Gerüchten, die offenbar im Umlauf waren.


  Shenaya trat neben Leon und sagte: „Präsident Kaito, wir können nicht mehr länger verheimlichen, was in diesem Labor geschehen ist. Das war von Anfang an eine Schnapsidee.“


  Nachdem sie damals das Labor ausgehoben und festgestellt hatten, mit welchen Mitteln sich Senner und Nourdin Mitarbeiter beschafft hatten, wurde – gegen den ausdrücklichen Rat Shenayas – vonseiten der Regierung beschlossen, die wahren Geschehnisse nicht zu veröffentlichen. Man glaubte, so die Implantanten gegen Übergriffe der Bevölkerung schützen zu können. Eine Verlautbarung ließ die Öffentlichkeit wissen, dass man in Kanada ein Labor ausgehoben habe, in dem illegale Forschungen betrieben wurden und dass in diese Angelegenheit bedauerlicherweise auch die Senner-Klinik in Bern involviert wäre.


  Der Präsident rieb sich nachdenklich das Kinn. „Also schön, ich muss Ihnen recht geben. Wir hätten das wohl niemals so handhaben sollen. Die einzige Möglichkeit, die wir jetzt noch haben, ist die Flucht nach vorne. Diese Gerüchte müssen aus der Welt geschaffen werden, und das gelingt sicherlich nur mit schonungsloser Offenheit. Ich werde für morgen eine Pressekonferenz einberufen.“


  „An der sollten wir dann wohl teilnehmen. Zumindest ich möchte dabei sein und dann bitte klarstellen dürfen, warum die Telepathen in dem Forschungslabor waren“, sagte Shenaya mit Nachdruck.


  Donald Waterman hatte bisher mit sich gerungen und war dabei im Zimmer auf und ab gegangen. Jetzt hielt er abrupt inne und meinte: „Und bevor dann irgendwelche wilden Gerüchte über die ehemaligen Implantanten aufkommen, werde ich über meine Erlebnisse berichten.“


  „Halten Sie das für klug?“, fragte Kaito skeptisch.


  „Ob das klug ist, vermag ich nicht zu sagen, aber es ist notwendig“, erwiderte Shenaya, „bedenken Sie bitte, dass wir erst nach Monaten mit der Wahrheit herausrücken. Wer, wenn nicht die Beteiligten, sollte dann bitte die Öffentlichkeit informieren? Zugegeben: Es birgt ein gewisses Risiko, wenn Mr. Waterman so offen spricht. Es ist nicht auszuschließen, dass eines der Opfer oder Angehörige von Opfern ihn dann für alles verantwortlich machen werden.“


  „Ich bin durchaus bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich muss gestehen, dass ich anfangs ganz froh war, dass nicht alles in die Öffentlichkeit getragen wurde. Aber wenn das, was wir heute gehört haben, der Preis dafür ist, dann ist der eindeutig zu hoch. Die Telepathen waren selber Opfer und sollten jetzt nicht auch noch zu Sündenböcken gemacht werden.“


  „Also schön“, meinte der Präsident, „ich erwarte sie alle vier dann morgen früh um zehn Uhr im Regierungsgebäude.“


  Als sie am nächsten Morgen dort eintrafen, war die Journalistenmeute bereits vollzählig versammelt. Zusammen mit dem Präsidenten nahmen die vier auf dem eigens für sie eingerichteten Podium Platz. Präsident Kaito bat um Ruhe und sagte zur Einleitung: „Wir haben diese Pressekonferenz einberufen, um sie über die Ereignisse zu unterrichten, die zur Festnahme von Professor Senner und zur Aushebung seines Forschungslabors und seiner Klinik geführt haben. Mr. McGray, Mr. Waterman, Miss Winder und Dr. Varin werden Ihnen nun berichten, was damals geschah.“


  Er nickte Leon zu, und dieser begann seinen Bericht mit dem Verschwinden von Shenaya, ihrem Anruf und den daraufhin erfolgten Polizeieinsätzen. Im Anschluss daran berichtete Donald über seine Rolle in diesem Fall; schonungslos offenbarte er alle Verbrechen, die er beging, nachdem das Implantat seine Persönlichkeit verändert hatte. Ganz still war es geworden, die sonst so forschen Journalisten lauschten gespannt den Erzählungen. Bei Donalds Bericht und auch später bei Shenayas stand manchem das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Dr. Varin lieferte dann noch die notwendigen Erklärungen zu den Implantaten und deren Wirkung.


  Das alles mussten die Zuhörer erst einmal verdauen, und es dauerte eine ganze Weile, bis sich der erste zu Wort meldete und fragte: „Warum erfahren wir das erst heute?“


  Natürlich waren sie auf diese Frage gefasst gewesen, und der Präsident antwortete bereitwillig: „Wir wollten die Implantanten schützen, deshalb haben wir bisher geschwiegen. Schließlich sind die Frauen und Männer genauso Opfer von Nourdin und Senner wie die Versuchspersonen. Allerdings ist uns gestern bekannt geworden, dass mittlerweile die wildesten Spekulationen im Umlauf sind über die Geschehnisse. Diesen Gerüchten wollen wir hiermit entgegentreten.“


  Einige der anwesenden Journalisten nickten. Auch ihnen war in letzter Zeit so einiges zu Ohren gekommen. Da es sich allerdings nur um vage Gerüchte handelte, hatte bisher noch niemand diese aufgegriffen und veröffentlicht. Einer der Journalisten hingegen lachte sarkastisch und sagte dann: „Wollen Sie uns allen Ernstes weismachen, dass die Telepathen ihre Finger da nicht mit drin hatten? Jeder anständige Mensch weiß doch, dass diese Bastarde sich für was Besseres halten. Diese Pressekonferenz haben die doch nur inszeniert, um uns in Sicherheit zu wiegen und im Hintergrund ziehen sie bereits die Strippen, um hier alles an sich zu reißen.“


  Shenaya schüttelte fassungslos den Kopf über so viel Dummheit. Aber noch bevor sie dazu etwas sagen konnte, meldete sich eine Journalistin zu Wort: „Schon klar, dass Sie solch idiotisches Gefasel von sich geben, Barringer. Ihr Blättchen strotzt ja nur so vor Dummheiten dieser Art. Gott sei Dank glauben die meisten kein Wort davon.“


  „Nun, zumindest wissen wir jetzt, von wem diese Gerüchte in Umlauf gesetzt wurden“, bemerkte Varin gelassen. Tom Barringer funkelte zunächst seine Kollegin und dann den Arzt böse an, sagte aber kein Wort mehr. Allerdings standen ihm seine unfreundlichen und feindseligen Gedanken regelrecht auf die Stirn geschrieben.


  Leon flüsterte Shenaya ins Ohr: „Das eben war Tom Barringer von der Earth Post. Hätte ich mir ja auch denken können, dass die hinter diesen Gerüchten stecken.“


  Jetzt verstand Shenaya: Earth Post war ein rechtspopulistisches Revolverblättchen, das stets mit den haarsträubendsten Geschichten über die Vako und die Mischlinge aufwartete. Vor allem die Telepathen waren Ziel seiner Angriffe. Sie empfand es daher als wohltuend, dass die übrigen anwesenden Journalisten dafür sorgten, dass Barringer nicht mehr zu Wort kam. Nachdem auch die letzte Frage gestellt und zur Zufriedenheit beantwortet war, machten sich die Reporter eilends auf den Weg zu ihren Redaktionen. Bereits eine Stunde später wurde die Pressekonferenz auf allen Kanälen gesendet. Die Zeitungen veröffentlichten noch in der Nachtausgabe einen ausführlichen Bericht darüber.


  In der nach ihrer Rückkehr stattfindenden täglichen Besprechung bemerkte Shenaya dann die Veränderung in den Empfindungen, die ihr entgegenschlugen. Aber sie stellte auch mit Erleichterung fest, dass niemand Donald verurteilte bzw. für seine Rolle verantwortlich machte. Allerdings gab es einen kleinen Wermutstropfen: Von einem Mann schlug ihr blanker Hass entgegen. Gestern war er wohl noch in der Masse untergegangen, die mit ihrem kollektiven Empfinden des Misstrauens ihr gegenüber alles andere überlagert hatte. Shenaya konnte das natürlich nicht einfach ignorieren, sondern musste Leon diesen Mann melden. McGray beorderte ihn zu sich und konfrontierte ihn – in Anwesenheit von Shenaya – direkt mit den Vorwürfen.


  Verdammt!, dachte Karl. Da hatte er sich so viel Mühe gegeben, aber alles vergebens. Leugnen war jetzt wohl zwecklos; er musste einen anderen Weg finden, seinen Auftrag auszuführen. Laut sagte er: „Das kommt davon, wenn man Leute beschäftigt, die anderen dauernd im Hirn rumbohren!“


  Shenaya entgegnete: „Niemand bohrt hier in fremden Gehirnen herum!“


  Karl sah sie mit einem bösen Funkeln in den Augen an und ließ sich zu der unüberlegten Bemerkung hinreißen: „Halts Maul, blöde…“.


  Weiter kam er nicht, denn Leon unterbrach ihn barsch. „Das reicht jetzt! Ich werde ein solches Benehmen nicht dulden und zudem sind Sie mit einer solchen Gesinnung hier fehl am Platz! Um es klar zu sagen: Ich werde einen entsprechenden Vermerk in Ihre Personalakte schreiben, sodass keine Polizeibehörde der Erde Sie je wieder einstellt. Und jetzt packen Sie bitte Ihre Sachen und verlassen umgehend dieses Areal. Ich will Sie hier nicht mehr sehen!“


  Leon beorderte zwei Leute in sein Büro und befahl ihnen, Karl Maternus in seine Unterkunft zu bringen, damit er packen konnte und sie sollten dann dafür Sorge zu tragen, dass er ohne Umschweife das Areal verließ.


  Als die drei den Raum verlassen hatten, herrschte minutenlanges Schweigen. Leon rang mit sich selber. Wie hatte ihm das bloß bei der Einstellung entgehen können? Shenaya spürte natürlich seine innere Zerrissenheit und konnte sich auch genau vorstellen, was in ihm vorging. Allerdings machte sie sich so ihre eigenen Gedanken zu den Geschehnissen.


  „Leon, da stimmt doch irgendwas nicht.“ Keine Reaktion. „Leon, hast du gehört, was ich gesagt habe?“ Erst jetzt blickte er hoch und sah sie fragend an. Shenaya wiederholte: „Da stimmt was nicht. Du hast mir doch gesagt, du hättest nur Leute mit exzellenten Beurteilungen eingestellt. Ruf doch bitte mal seine Personalakte auf.“


  Leon kam ihrer Bitte nach und beide schauten sich die tadellose Personalakte von Karl Maternus an. Das konnte doch nicht sein. Hatte hier irgendein Vorgesetzter einen unliebsamen Mitarbeiter wegloben wollen?


  „Wir sprechen jetzt mit seinem vorherigen Vorgesetzten, dann werden wir ja sehen“, entschied Leon und stellte die entsprechende Verbindung her.


  „Mr. McGray, was kann ich für Sie tun?“, fragte Vince Limes, Polizeichef von Chicago und Maternus‘ vorheriger Vorgesetzter.


  Leon schilderte Limes kurz die Probleme und Geschehnisse, die im Zusammenhang mit seinem früheren Mitarbeiter aufgetaucht waren. Vince Limes hörte schweigend, aber mit zunehmendem Entsetzen zu.


  „Das ist ganz gewiss nicht der Karl Maternus, den ich kennen und schätzen gelernt habe, das dürfen Sie mir glauben.“ Leon sah kurz zu Shenaya und diese nickte. „Aber wie ist dann sein Verhalten hier bei uns zu erklären?“ Noch während er sprach, war Leon ein Verdacht gekommen. „Vince, laden Sie doch bitte mal die Personalakte Maternus hoch und sagen Sie mir, ob das der Mann ist, der bei Ihnen Dienst getan hat.“ Es dauerte nur eine Minute, dann wurde Vince Limes blass im Gesicht. „Nein, diesen Mann kenne ich nicht. Leon – das würde bedeuten, dass…“


  Leon nickte zustimmend. „Ja, das bedeutet, dass der echte Karl Maternus vermutlich tot ist und ein anderer seinen Platz hier bei uns eingenommen hatte. Warten Sie bitte einen Moment.“


  Leon setzte sich mit der Torwache in Verbindung, damit diese Maternus festnahm, wenn er das Gelände verlassen wollte. Allerdings kam diese Aufforderung zu spät, Karl hatte Minuten zuvor das Tor passiert und war mit einem bereits wartenden Taxi davongefahren.


  „Verdammt!“, fluchte Vince Limes, der alles mitgehört hatte. „Hören Sie Leon, es ist nur so ein Gedanke, aber vielleicht versuchen die ja, die Polizei zu unterwandern.“


  Leon nickte nachdenklich. „Das werden wir verhindern. Von jetzt an wird bei jedem Einstellungsgespräch einer unserer telepathischen Berater anwesend sein. Ich werde sofort einen entsprechenden Erlass herausgeben. So etwas darf nicht noch einmal passieren! Außerdem werde ich nicht zulassen, dass dieser Planet und seine Bewohner – und bitte, damit meine ich alle – der Dummheit und Intoleranz dieser Leute geopfert wird.“


  „Da bin ich ganz Ihrer Meinung! Und der Großteil der Erdbevölkerung ebenfalls; es wird Zeit, dass diese Rassisten und ihre Weltanschauung verschwinden.“


  Leon beendete das Gespräch und wandte sich dann an Shenaya. „Hör zu, ich möchte hier natürlich keine Hexenjagd eröffnen, aber die Telepathen, die im Polizeidienst stehen, sollen bitte mit weit offenen Sinnen durch die Dienstgebäude laufen.“


  Shenaya verstand, worauf Leon hinauswollte. „Ich werde persönlich mit allen sprechen und die Situation erläutern.“


  ***


  „Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir auf diesen Schwachsinn hereingefallen sind.“ Betroffenheit und Scham sprachen aus Haileys Worten. Sie saß mit einigen anderen Einsatzkräften in Luke’s Bar, die schon so etwas wie ihr Stammlokal geworden war. Allgemeines Kopfnicken und zustimmendes Gemurmel war die Reaktion auf ihre Feststellung.


  „Wieso…“ Einer aus der Runde, Tom Feller, suchte nach den richtigen Worten und setzte dann nochmals an: „Wenn wir schon auf diese Gerüchte hereinfallen… Leute, ich sage euch, wir sollten dieses rechte Gesocks im Auge behalten. Außerdem ärgert es mich kolossal, dass einer von denen sich bei uns einschleichen konnte, ohne dass wir was gemerkt haben.“


  Ein kleiner, ärgerlicher Lacher kam über Haileys Lippen. „Na, du bist gut, wir haben ja wohl absolut gar nichts gepeilt in dieser Richtung, wenn ich das so überdenke.“


  Tom nickte. „Du hast recht, und wir sollten dafür sorgen, dass das nicht wieder passiert. Außerdem werden wir Miss Winder durch Taten zeigen, dass sie sich voll und ganz auf uns verlassen kann.“


  Wieder nickten alle und hier und da hörte man ein „Genauso machen wir es“.


  Hailey sah in die Gesichter ihrer Freunde und war zufrieden. Diese ganze Sache bereitete ihr immer noch Unbehagen, aber so langsam stellte sich wieder Normalität ein.


  Donald trat zu Shenaya, die – eine Tasse Kaffee neben sich auf dem Tisch – die letzten Sonnenstrahlen des Tages auf der Veranda vor ihrem Bungalow genoss. „Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?“


  Sie blickte ihn nur an und machte eine einladende Handbewegung, woraufhin er sich in den zweiten Korbsessel fallen ließ. Er genehmigte sich einen Schluck von seinem Kaffee, den er mitgebracht hatte und stellte die Tasse dann ebenfalls auf den Tisch.


  Erst nach einer ganzen Weile, in der beide nur schweigend dagesessen waren, meinte Donald lässig: „Was halten Sie davon, mal wieder auszugehen? Es gibt da eine Bar, in der unsere Leute mittlerweile Stammgäste sind. Wie wär’s, haben Sie Lust?“


  Shenaya sah ihn mit leicht schräg gestelltem Kopf von der Seite an. „Halten Sie das wirklich für klug? Ich meine…“ „Er kann sich nicht ewig hier verstecken, Shenaya. Irgendwann muss er wieder unter Menschen gehen, sonst dreht er durch. Das brauche ich dir doch wohl nicht zu erklären oder?“, erklang Leons Stimme hinter ihr, der unbemerkt von beiden herangetreten war.


  Donald nickte zustimmend und auch Shenaya musste dem beipflichten. „Ihr habt ja recht.“


  „Vielleicht sollten wir einfach alle zusammen ausgehen. Ich werde Varin holen, der könnte nämlich auch mal wieder eine Abwechslung gebrauchen.“ An Donald gerichtet setzte er noch grinsend hinzu: „Keine Sorge, das wird jetzt keine Dauereinrichtung, dass wir Babysitter bei Ihnen spielen.“


  Donald grinste ebenfalls und meinte: „Gut zu wissen. Ich bin nämlich schon ein großer Junge, Daddy.“


  Tom blickte gerade zur Tür und stieß dann einen leisen Pfiff aus. „He, seht mal, wer da kommt!“


  Jetzt blickten alle Richtung Eingangstür, durch die gerade ihre Chefs hereinmarschierten.


  Leon sah sich um und nickte freundlich in Richtung seiner Leute. „Nette kleine Bar. Hier gefällt’s mir.“ Die anderen drei konnten ihm nur zustimmen und sandten ebenfalls ein grüßendes Kopfnicken und ein Lächeln zu Hailey und ihren Freunden hinüber. Sie fanden einen freien Tisch, nahmen Platz und unterhielten sich prächtig. Shenaya hatte ihre Bedenken schon fast vergessen, als plötzlich ein Mann neben ihrem Tisch auftauchte, mit dem Finger auf Donald zeigte und wütend sagte: „Sie kenne ich! Ich habe die Pressekonferenz gesehen! Was haben Sie mit meinem Bruder angestellt?“


  Donald sah den Mann zunächst nur betroffen an und schwieg. Dann schloss er für einen Moment die Augen, atmete tief durch und stand auf. Mit beschwichtigender Stimme sagte er: „Bitte, ich bin bereit, mich mit Ihnen zu unterhalten. Aber machen Sie hier kein großes Theater. Oder wollen Sie tatsächlich ein Schlägerei anzetteln?“


  Der Mann sah Donald eine ganze Weile schweigend an. In seinem Gesicht arbeitete es und seine Hände öffneten und schlossen sich in hilfloser Wut, aber dann schüttelte er den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“


  Donald nickte erleichtert und sah sich dann um. „Kommen Sie mit, da drüben wird gerade ein Tisch frei. Setzen wir uns dorthin und unterhalten uns.“


  Der Mann folgte Donald zu diesem Tisch, setzte sich ihm gegenüber und tatsächlich unterhielten sich die beiden ziemlich lange. Shenaya warf immer mal wieder einen besorgten Blick hinüber, konnte aber jedes Mal erleichtert feststellen, dass das Gespräch offenbar gut verlief.


  Leon beobachtete seine Schwester und als sie zum wiederholten Male hinübersah, fragte er: „Alles in Ordnung?“ Shenaya sah ihn an und nickte. „Ja, scheint eine gute Unterhaltung zu sein.“


  Ungefähr eine Stunde später verabschiedeten sich die beiden Männer mit einem Handschlag und gingen friedlich auseinander. Donald kehrte an ihren Tisch zurück, verlor aber nicht eine Silbe über das soeben geführte Gespräch. Die anderen akzeptierten das, indem sie einfach ihre Unterhaltung fortsetzten und Donald nun mit einbezogen. Es wurde trotz des Zwischenfalls ein sehr angenehmer und entspannender Abend. Aber jeder von ihnen war sich natürlich im Klaren darüber, dass Begegnungen mit Angehörigen oder gar den Opfern selber nicht immer so glimpflich ablaufen würden.


  Als sie drei Stunden später das Lokal verließen und zu ihrem Auto gingen, tauchte plötzlich aus dem Dunkel eine Gestalt auf. Varin und Leon bekamen davon zunächst gar nichts mit, weil sie vorausgingen und zielstrebig den Parkplatz ansteuerten. Erst als eine Frauenstimme „Er gehört mir! Also lass die Finger von ihm, blöde Schlampe!“ schrie, wurden sie aufmerksam und drehten sich um. Shenaya war automatisch stehengeblieben, Donald aber reagierte blitzschnell, als er die Waffe in der Hand der Frau sah. Er warf sich gegen Shenaya, sodass sie beide zu Boden fielen und der Schuss haarscharf über sie hinweg ging. Leon und Varin machten auf dem Absatz kehrt und rannten auf die Frau zu. Als diese die beiden auf sich zustürmen sah, drehte sie sich abrupt um und verschwand in der Dunkelheit genauso schnell, wie sie eben daraus aufgetaucht war.


  Niemand in der Bar hatte etwas von dem Angriff mitbekommen. Die jetzt üblichen Strahlenwaffen waren eben bedeutend leiser als die in früheren Jahrzehnten üblichen Feuerwaffen. Daher gingen Leon und Donald ins Lokal zurück und holten ihre Leute, um mit ihnen die Gegend abzusuchen. Shenaya und Varin warteten derweil geduldig beim Auto.


  „Varin, diese Frau – ich habe sie erkannt. Das war doch eine der ehemaligen Implantanten oder?“


  Der Arzt nickte. „Ja, du hast recht. Aber ich komme nicht auf den Namen…“


  Shenaya schüttelte leicht den Kopf und erwiderte: „Nein, ich auch nicht, aber das lässt sich ja nachher feststellen. Vielleicht weiß Donald ja auch mehr.“


  Die restlichen ehemaligen Implantanten hatte man nach der Attacke des unbekannten Wesens von der Insel geholt und in Einrichtungen auf dem Festland untergebracht. Zumal es sowieso nur noch ein gutes Dutzend war, die meisten waren bereits als geheilt entlassen worden.


  Nach einer Stunde vergeblichen Suchens brach Leon die Aktion ab und sie fuhren zum Stützpunkt zurück. Unterwegs erzählte ihnen Donald, dass er die Angreiferin erkannt hatte. Es handelte sich bei ihr um die junge Laborantin, die ihn damals ständig belästigt hatte. Er berichtete von seinen nicht gerade schönen Begegnungen mit ihr und schloss mit den Worten: „Allerdings fällt auch mir ihr Name nicht ein. Mandy Irgendwas, wir müssen in den Unterlagen nachsehen.“


  „Vor allen Dingen möchte ich wissen, wieso sie hier draußen herumlaufen kann, denn sie gehört zu denen, die noch nicht entlassen wurden, da bin ich mir ganz sicher“, bemerkte Shenaya.


  Die weitere Fahrt verlief schweigend, und als sie das WPO-Gelände erreicht hatten, gingen alle sofort in Leons Büro, um weitere Nachforschungen anzustellen. Nachdem sie den Namen der jungen Frau aus den Akten herausgesucht hatten, setzte sich Shenaya mit dem Direktor der Einrichtung in Verbindung, in der Mandy Randolf untergebracht war. Direktor Vaynce war völlig perplex ob dieses Anrufs, wähnte er seinen Schützling doch wohlverwahrt in ihrem Zimmer. Er versprach sofortige Aufklärung und meldete sich bereits zehn Minuten später wieder bei ihnen mit der Hiobsbotschaft, dass der Betreuer von Mandy Randolf tot aufgefunden worden sei. Die weiteren Nachforschungen des Direktors hatten dann ergeben, dass der Pförtner von Mandy betäubt worden war, sodass sie die Einrichtung ohne Probleme hatte verlassen können. Die örtliche Polizei war bereits informiert und würde ihnen alles Weitere berichten. Shenaya bedankte sich und beendete dann das Gespräch.


  Nach einigen Minuten des Schweigens wandte sich Shenaya an Varin:“Doc, sag mal, kann es sein, dass diese Implantate im Verborgenen vorhandene, aber nie ausgelebte kriminelle Ambitionen so verstärken, dass die Personen auch nach Entfernen dieser Dinger ihr weiteres Dasein als Verbrecher führen wollen?“


  „Ja, schon möglich. Ehrlich gesagt: Ich weiß einfach nicht genug über die Wirkungsweise der Implantate, um Genaueres diagnostizieren zu können. Alles, was wir wissen, stammt von Senner und ich ahne, dass Nourdin ihm nicht die volle Wahrheit über die Implantate gesagt hat.“


  Donald sah irritiert von einem zum anderen. „Ich dachte, ihr hättet genau so was befürchtet und deshalb die Einzelunterbringung angeordnet?!“


  Leon entgegnete unter leichtem Kopfschütteln: „Befürchtet schon, allerdings durch keinerlei Wissen untermauert. Das genau war unser Problem, deshalb haben wir einfach zur allgemeinen Sicherheit die Einzelunterbringung veranlasst.“ „Verstehe, na ja, war ja wohl genau richtig, wie man jetzt sieht!“


  Shenaya war dem Gespräch der Männer mit halbem Ohr gefolgt, während sie im Geist einen Plan entwarf. Leon war das natürlich nicht entgangen, dafür kannte er seine Schwester zu gut. „He, was hast du vor?“


  „Das werde ich euch sagen. Diese Mandy Randolf war eine von insgesamt zehn Implantanten, die die Betreuung durch Telepathen abgelehnt haben. Drei von ihnen – außer Miss Randolf – sind noch in Betreuungseinrichtungen untergebracht. Und genau diese drei werde ich mir in den nächsten Tagen anschauen, ob sie wollen oder nicht. Ich habe so das Gefühl, dass Nourdin gerade dabei ist, sich wieder Helfer zu besorgen.“


  „Wie kommst du darauf, dass Nourdin hinter diesem Ausbruch steckt?“, fragte Varin.


  „Ist nur so ein Gefühl“, gestand Shenaya, „ich gebe zu: ohne konkrete Anhaltspunkte. Aber Nourdin hat jetzt keinen Professor Senner mehr, der ihm die Leute zuführen kann. Also muss er sich wohl oder übel anderer Methoden bedienen, um wieder an Helfer zu kommen.“ Nach einer kurzen Pause setzte sie noch hinzu: „Vielleicht hat er ja auch Informanten, oder hat diese labilen Persönlichkeiten besonders behandelt. Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht. Mit einem wie diesem Dr. Nourdin hatte ich bisher noch niemals zu tun!“


  Die drei Männer nickten bestätigend. Shenayas Schlussfolgerungen klangen durchaus logisch.


  „Okay, aber du wirst da nicht alleine hinfliegen“, meinte Leon. „Donald wird dich begleiten. Für heute machen wir Schluss; mehr können wir jetzt sowieso nicht mehr ausrichten.“


  Sie gaben noch eine Suchmeldung nach Mandy Randolf heraus, informierten die drei Einrichtungen über den anstehenden Besuch und wiesen darauf hin, die dort befindlichen ehemaligen Implantanten bis zu Shenayas Eintreffen im Auge zu behalten.


  Als er in seinem Bungalow angekommen war, überdachte Donald Waterman die Geschehnisse dieses Abends. Allerdings schweiften seine Gedanken – wie so häufig in letzter Zeit – immer wieder zu Shenaya. Er war sich sehr wohl bewusst, dass er Gefühle für sie entwickelt hatte. Zunächst hielt er das nur für eine Folge der langen Zeit, die sie auf engstem Raum miteinander verbracht hatten und natürlich der Hilfe, die Shenaya ihm angedeihen ließ während seiner Rekonvaleszenz. Aber so langsam musste er sich eingestehen, dass er sich in diese Frau verliebt hatte. Stellte sich nur die Frage: Empfand sie genauso? „Das lässt sich ja feststellen!“, sagte er zu sich selbst und machte sich auf den Weg zum gegenüberliegenden Bungalow.


  Shenaya stand mitten in ihrem Wohnraum und rang mit sich selbst. Es wurde langsam Zeit, dass sie zu ihren Gefühlen stand. Donald war nicht mehr ihrer Obhut anvertraut und außerdem: Natürlich waren ihr seine Gefühle nicht entgangen! Sie drehte sich entschlossen um, ging zur Tür, riss diese förmlich auf und… stand Donald gegenüber. Einige Sekunden sah sie ihn an und ließ seine Gefühle auf sich wirken. Dann lächelte sie, zog ihn zu sich heran und küsste ihn, dass ihm die Luft wegblieb.


  Nach dem Kuss sah er sie zunächst etwas perplex an, räusperte sich ausgiebig und stammelte: „Eh ja, ehem… ich… ja“, doch dann obsiegte seine gewohnt burschikose Art. Er grinste sie fröhlich und glücklich an und meinte: „Genau das wollte ich auch gerade sagen, aber vielleicht sollten wir die weitere Unterhaltung drinnen führen.“


  Shenaya lachte und sagte: „Gute Idee!“, gab bereitwillig den Weg frei und ließ ihn eintreten.


  Als Leon am nächsten Morgen aus dem Haus trat und die beiden zusammen Shenayas Bungalow verlassen sah, dachte er nur bei sich: Na endlich, dachte schon die kriegen sich nie! Er verlor kein einziges Wort darüber, wünschte nur fröhlich „Guten Morgen“ und behandelte Donald fortan als Familienmitglied.


  ***


  Mandy hatte sich nach dem misslungenen Anschlag in eine dunkle Seitengasse geflüchtet. „Verdammt, verdammt, verdammt!“, fluchte sie leise vor sich hin. Wieso hatte sie diese Schlampe verfehlt? Weil Waterman sie zur Seite gestoßen hat!, beantwortete sie sich im Stillen ihre Frage. Wie konnte er nur!? In ihr tobte unablässig ein Kampf; einerseits wollte sie Donald Waterman für sich haben, andererseits wollte sie ihn für sein damaliges Verhalten bestrafen. Er hatte ihr diesen Mischling auf den Hals gehetzt, der nicht gerade zimperlich mit ihr umgesprungen war. Sie würde die beiden schon noch erwischen, ihn und seine Schlampe, aber jetzt musste sie erst mal hier verschwinden.


  Während Mandy über all das nachdachte, hatte sich heimlich und leise eine große, kompakte Gestalt von hinten an sie herangeschlichen. Jetzt legte der Mann ihr eine Hand auf den Mund, damit sie nicht schreien konnte und umschlang sie gleichzeitig mit seinem anderen Arm. Mandy wehrte sich verzweifelt, strampelte mit den Beinen und versuchte, ihren Angreifer zu treten und abzuschütteln.


  Leise raunte ihr der Mann ins Ohr: „Hör auf damit, dann lasse ich dich los und wir verschwinden von hier. Die Bullen rennen überall hier rum, also sei gefälligst ruhig, wenn ich dich jetzt loslasse!“


  Entsetzt erkannte sie die Stimme: Kator!


  Schon fuhr er fort: „Also, was ist jetzt – kann ich dich loslassen oder willst du weiter die wilde Furie spielen?“ Mandy nickte, so gut es unter seinem festen Griff eben ging. Sie hatte eine Scheißangst vor diesem Kerl, was Kator natürlich nicht entging. Er genoss dies für einen Moment, dann ließ er sie tatsächlich los. Sie drehte sich zu ihm um, er packte sie am Arm und zerrte sie mit einem „Los, komm!“ weg. Einige Straßen weiter hatte er einen unauffälligen Lieferwagen geparkt, zu dem er die Frau jetzt führte. Er öffnete die Beifahrertür und schob sie hinein, dann umrundete Kator den Wagen und ließ sich hinters Lenkrad fallen.


  Kator sah Mandy von der Seite an. „Du hast Glück, Süße – der Doktor kann dich wieder brauchen.“ Ganz nah schob er sein Gesicht an ihres heran. „Deshalb werde ich dich auch heute verschonen. Ist zwar schade, denn wir beide hatten doch eine Menge Spaß zusammen, aber Befehl ist nun mal Befehl.“


  Mandy atmete auf. Für den Moment zumindest war sie vor diesem Rohling sicher. Aber was hatte er da gerade gesagt? Der Doktor konnte sie wieder brauchen? Das bedeutete ja dann wohl, dass Nourdin weiterhin in Freiheit und im Geschäft war. Sie gestattete sich ein kleines Lächeln, vielleicht profitierte sie ja diesmal mehr davon als beim ersten Mal.


  Kator startete den Wagen und brachte sie von diesem für sie gefährlichen Ort weg. Unterwegs ließ er Mandy noch wissen: „Eine Sache solltest du dir allerdings merken: Versuch nie wieder, Shenaya Winder auch nur ein Haar zu krümmen. Der Doc ist ganz wild darauf, sie in die Finger zu kriegen und zwar lebend. Er hat da wohl noch einiges mit ihr vor. Also was immer du gegen sie hast, vergiss es!“ Nach einer Weile setzte er noch grinsend hinzu: „Und wenn du ein bisschen nett zu dem lieben Kator bist, werde ich auch die Umstände, unter denen ich dich heute Abend gefunden habe, für mich behalten. Verstehen wir uns?“


  Mandy schwieg, aber ihre Gedanken rasten. Wie hatte der Kerl sie überhaupt gefunden? Nachdem sie schon vor einiger Zeit aus der Krankenstation, in die sie aufgrund vorgetäuschter Unterleibsschmerzen gelangte, Betäubungsmittel hatte mitgehen lassen, war heute ihre Chance gekommen. In der Einrichtung lebten sie und ihr Betreuer nicht so abgeschottet wie auf der Insel, allerdings war sie in einem kleinen abgesicherten Bereich untergebracht. Heute Abend hatte sie beim Essen, das auch sie in der Kantine einnehmen durfte, absichtlich so lange getrödelt, bis alle anderen fertig waren und den Saal verlassen hatten. Dann verabreichte sie ihrem Wachhund, wie sie ihren Betreuer insgeheim spöttisch nannte, eine gehörige Portion des Betäubungsmittels und verließ eilig das Gebäude. Den Pförtner lullte sie mit ihren fraulichen Attributen ein, betäubte ihn, schlüpfte durch die kleine Personalpforte ins Freie und machte sich aus dem Staub.


  Da sich die Einrichtung, in der sie untergebracht war, in Vancouver befand, brauchte sie nur den nächsten Bus zu besteigen, um in der Großstadt unterzutauchen. Sie ging in die nächstbeste Autovermietung und stellte mit Befriedigung fest, dass um diese Uhrzeit dort nur noch eine Frau arbeitete, und auch ihr verpasste sie ein wenig von dem Betäubungsmittel, das sie immer noch bei sich trug. Als sie die Frau hinter den Ladentisch zog, damit sie nicht sofort gesehen wurde, fiel ihr Blick automatisch in die Fächer unter dem Tresen und sie begann zu grinsen, denn dort lag eine Waffe. Sie griff sich diese, suchte sich in aller Ruhe ein Auto aus und fuhr zum WPO-Gelände. Aus den Nachrichtensendungen, die ihr Wachhund immer verfolgt hatte, wusste Mandy, dass Donald nun der stellvertretende Leiter der WPO war. Sie steuerte den Wagen in gebührendem Abstand zum Gelände der Weltpolizei an den Straßenrand und überlegte, wie sie an das Objekt ihrer Begierde kommen könnte. Niemals würde sie vergessen, wie brutal Donald sie abgefertigt und anschließend diesem Bastard überlassen hatte. Das sollte er büßen! Und während sie noch grübelte, kam ihr der Zufall zu Hilfe. Ein Wagen verließ das Gelände, in dem vier Personen saßen und eine davon war Donald Waterman. Na endlich! Sie fuhr hinter dem Wagen her und stellte dann mit Erstaunen fest, dass die vier einen Pub besuchten. Nun konnte sie vorerst wieder nur warten. Als die vier das Lokal dann endlich verließen, und sie ihn mit dieser Frau sah, keimte neben ihrem Hass auf ihn auch Eifersucht auf die Frau in ihr auf. Deshalb ließ sie sich zu dieser unüberlegten Attacke hinreißen.


  Verdammt!, beschimpfte sie sich jetzt in Gedanken selbst. Aber dann keimte ein ganz anderer Gedanke in ihr auf. Wieder fragte sie sich, wie Kator sie eigentlich gefunden hatte. Ihre Gedanken rasten und sie kam letztendlich zu dem Schluss, dass das nur möglich war, wenn er sie hatte befreien wollen?!


  „Ganz recht, mein Täubchen. Nourdin hat Sehnsucht nach dir. Also hat er mich losgeschickt, dich zu holen. Und wie du siehst, bin ich genau zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen.“


  Mandys Kopf fuhr herum, sie kniff die Augen zusammen und sagte dann mit gepresster Stimme: „Hör gefälligst auf, mein Gedanken zu lesen! Die gehen dich nämlich nichts an.“


  Kartor trat so unverhofft und hart auf die Bremse, dass sie durch die Windschutzscheibe geflogen wären, wenn sie beide nicht angeschnallt gewesen wären.


  „Riskier hier nicht die große Lippe, Süße. Oder willst du tatsächlich eine Abreibung von mir haben?“


  „Rühr mich ja nicht an! Nourdin wird mich schon brauchen, sonst hätte er dich wohl kaum losgeschickt, um mich extra aus dem Gewahrsam zu holen. Ist ja auch klar – er kommt jetzt sicherlich nicht mehr so leicht an Mitarbeiter heran wie früher. Deshalb wird er auch ganz bestimmt nicht erfreut sein, wenn du mich beschädigt ablieferst. Und noch was: Du kannst ihm von mir aus erzählen, was du willst. Ich lasse dich ganz bestimmt nicht mehr an mich heran. Kapiert?“


  Kator knurrte nur und fuhr weiter. Na bitte, da hatte sie wohl ins Schwarze getroffen! Jetzt würde sie erst mal sehen, was Nourdin von ihr wollte. Alles andere konnte warten. Sie würde ihre Rache an Donald Waterman schon noch bekommen, davon war Mandy überzeugt.


  Sie fuhren eine ganze Weile schweigend durch die Nacht, dann steuerte Kator den Wagen an den Straßenrand und hielt an.


  „Ich werde jetzt noch einen Mitstreiter dort drüben rausholen. Du wartest hier und verhältst dich ruhig! Ist das klar?!“ „Hältst du mich für blöde oder was?“ Beleidigt sah sie aus dem Fenster und würdigte ihn auch keines Blickes, als er eine halbe Stunde später mit einem Mann wieder zurückkehrte, der sich sofort auf die Rückbank setzte. Während Kator den Motor startete und anfuhr, drehte Mandy sich um und erkannte Dr. Kjors. Sie begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln und einem Kopfnicken, das der Vako erwiderte.


  „Wir werden jetzt mit einem Shuttle nach Europa fliegen. Dort bringe ich euch in ein Versteck, in dem ihr auf mich warten werdet. Ich hole noch zwei anderen Herrschaften aus ihrem derzeitigen Domizil und dann bringe ich euch zu Nourdin. Soweit alles klar?“


  Jetzt war es Dr. Kjors, der fragte: „Hältst du uns für verblödet?“


  Kator schwieg, kochte aber innerlich vor Wut. Diese Wissenschaftler hielten sich offenbar für was Besseres. Aber das würde er ihnen schon noch austreiben. Kator war überzeugt davon, dass seine Zeit kommen und er all diesen arroganten Wissenschaftlern dann zeigen würde, wo’s langging!


  Der Flug nach Europa verlief ohne Zwischenfälle und auch die Fahrt zum Versteck, einem alten, abrissreifen Haus, klappte reibungslos. Nach zwei Stunden traf Kator mit den beiden Wissenschaftlern ein und brachte dann alle vier zu Nourdin. Dieser wartete schon ungeduldig auf seine Helfer. Natürlich wäre er im Moment auch ohne sie noch ganz gut zurechtgekommen, aber einige helfende Hände waren für das, was er vorhatte, einfach unerlässlich.


  Kators Vorgänger Wilkor – etwas intelligenter als Kator, aber genau skrupellos wie dieser – hatte zunächst bei Dr. Kjors diese versteckte und nicht ausgelebte Neigung zum Kriminellen entdeckt. Als er seinem Chef davon berichtete, begann es in Nourdins Gehirn zu arbeiten. Er befahl Wilkor, noch andere Wissenschaftler dieses Kalibers zu suchen und ihm zu bringen. Wilkor verstand das nicht so ganz, würde denn das Implantat – das ja die Persönlichkeit verändern sollte – bei diesen Personen nicht das genaue Gegenteil bewirken? Als er Nourdin danach fragte, wollte dieser ihn zunächst mit einem „Das geht dich nichts an!“ abfertigen, ließ sich dann aber doch dazu herab, ihm zu erklären: „Im Gegenteil, wenn ich noch einige Justierungen an den Implantaten vornehme, wird diese dunkle Seite in ihnen die Oberhand bekommen, und zwar für immer. Dann brauche ich die Implantate nur noch zu entfernen, bevor sie versagen und ihren Träger töten.“ Und damit schuf sich Nourdin, und zwar ohne Wissen von Senner, ein kleine Gruppe von Stammpersonal, denn Wilkor brachte ihm außer Kjors noch zwei andere Wissenschaftler und eine wissenschaftliche Assistentin dieser Couleur.


  Kurz darauf wurde Wilkor von Nourdin höchstpersönlich getötet und „entsorgt“, da er entschieden zu neugierig geworden war und zu viel wusste und das konnte für Nourdin gefährlich werden. Allerdings brauchte er schnellstens Ersatz, denn schließlich wollte er die Drecksarbeit nicht selber machen. Also trieb er sich unauffällig in der Unterwelt herum, suchte und fand schließlich Kator, einen kleinen Gauner. Der war wie Wilkor Telepath, besaß aber gerade genug Intelligenz, um Nourdins Befehle exakt und fehlerfrei auszuführen. Das genügte vollends, ja es war sogar eigentlich alles, was Nourdin verlangte und gebrauchen konnte. Kator stellte keine Fragen und versuchte erst gar nicht, eigenmächtig zu handeln.


  ***


  Am nächsten Morgen trafen sich die vier Führungskräfte der WPO in Leons Amtszimmer, da sie ihre Tätigkeiten für heute besprechen und koordinieren wollten. Als sie dort eintrafen, warteten allerdings bereits die unangenehmen Nachrichten aus den anderen drei Einrichtungen, dass auch die dortigen ehemaligen Implantanten geflohen waren. Anders als bei Mandy wurden sie hier allerdings von einem Mann herausgeholt. Als dieser Mann auftauchte, verhielten sich die Sicherheitskräfte merkwürdig defensiv und ließen ihn ohne Probleme passieren. Sie erkannten die Gefahr nicht, die von ihm ausging. Die Betreuer schaltete er kurzerhand aus, indem er ihnen das Genick brach. Erst als man diese tot auffand, fiel den Wachen der Mann wieder ein.


  Donald holte tief Luft und sagte dann nur ein Wort: „Kator!“ Shenaya nickte und sagte mit gepresster Stimme: „Ja, allerdings. Er hat diese Leute manipuliert, in ihren Gehirnen rumgepfuscht, um ihnen Vertrauen einzuflößen.“ Jetzt schüttelte sie leicht den Kopf. „Manchmal wünschte ich wirklich, keiner von uns hätte diese Gabe.“


  „He, he, nun mach aber mal halblang!“, konterte Varin. „Der größte Teil von euch sind hart arbeitende Leute und grundehrlich, das wissen sowohl die Menschen als auch die Vako. Na ja, bis auf einige wenige Dummköpfe zumindest.“


  Beim letzten Satz musste Shenaya lächeln, obwohl gerade diese Dummköpfe ja nicht gerade ungefährlich waren und ihr auch sehr oft das Leben schwer gemacht hatten. Sie holte tief Luft und meinte dann: „Okay, stimmt ja alles. Es ist nur: Diese Wachleute waren Kator hilflos ausgeliefert und fühlen sich jetzt wahrscheinlich auch noch schuldig an dem, was passiert ist.“


  Leon hatte sich erst einmal auf seinen Bürostuhl fallen lassen und war der Unterhaltung schweigend gefolgt. Während Shenaya und Varin sich auf die beiden Stühle vor Leons Schreibtisch setzten, ließ sich Donald auf der Rücklehne eines Sessels der Sitzgruppe häuslich nieder.


  „Sollten wir nicht trotzdem dorthin fliegen? Vielleicht erfahren wir ja vor Ort noch etwas mehr!“, meinte er. „Das überlege ich gerade. Nach diesen Ereignissen können wir wohl mit Sicherheit davon ausgehen, dass Nourdin der Drahtzieher ist! Na schön, Donald und Shenaya, ihr fliegt nach Europa und seht euch dort an den beiden Tatorten um. Vielleicht findet ihr ja tatsächlich eine Spur, die zu Nourdin führt. Kannst du das Shuttle selber fliegen oder brauchst du einen Piloten?“ Beim letzten Satz wandte sich Leon direkt an Donald.


  „Ein Pilot ist überflüssig“, kam die prompte Antwort.


  „Sehr schön, dann fliegt direkt los. Varin und ich werden die Tagesbesprechung heute alleine leiten, unsere Leute über die neuesten Entwicklungen informieren und uns dann um die beiden Tatorte hier in Vancouver kümmern.“


  Während Leon und Varin zum Besprechungsraum gingen, machten sich die beiden anderen auf den Weg zum Shuttle und starteten in Richtung Europa.


  Als sie in der Luft waren, fragte Shenaya:“Wohin fliegen wir zuerst – London oder Bonn?“


  „London“, antwortete Donald gelassen.


  Ein kleines Lächeln stahl sich auf Shenayas Gesicht. Natürlich hatte Donald ihr im Laufe ihrer Gespräche auch alles über seine damalige Situation erzählt. Zudem war ihr selber die oftmals frostige und von Neid und Missgunst beherrschte Stimmung im Londoner Team aufgefallen, als sie damals dort eingesetzt war. Umso erfreuter war sie über Donalds jetzige Gelassenheit.


  In London wurden sie bereits von einem hocherfreuten Peter Barett erwartet, der sie freundlich begrüßte und Donald überschwänglich die Hand schüttelte mit den Worten: „Ich freue mich riesig, dass Sie wieder bei uns sind!“


  Donald bedankte sich und meinte anschließend: „Bin gespannt, ob andere das auch so sehen.“


  Barett erklärte: „Na ja, ich will ja jetzt nicht behaupten, dass hier nur noch Engelchen und Chorknaben arbeiten. Aber es hat sich doch einiges zum Positiven hin verändert.“ „Wie haben Sie denn das geschafft?“, fragte Shenaya rundheraus.


  Peter war stehengeblieben und die beiden anderen taten es ihm gleich. „Na ja, schon Donalds Weggang hat mich sehr betroffen gemacht, aber was diese Pressekonferenz dann offenbart hat, verdammt noch mal, das war wirklich starker Tobak. Man brauchte kein Telepath zu sein, um danach die zwei Lager zu identifizieren. Die einen waren entsetzt und die anderen wiederum nur hämisch. Allerdings gehörte die Mehrzahl eindeutig zu Ersteren.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich empfand es als unerträglich, dass es hier Leute gab, die nach all dem nichts weiter im Kopf hatten, als Häme über die Implantanten, aber vor allem über Donald auszuschütten. Ich habe damals einfach eine interne Besprechung anberaumt und all diesen Unverbesserlichen unverblümt gesagt, sie sollten endlich anfangen, ihr Gehirn dafür zu benutzen, wofür es der liebe Gott bestimmt hat: nämlich zum Denken! Hat gewirkt – zumindest bei den meisten. Na ja, wir haben natürlich noch über mehr gesprochen, aber das Ergebnis kann sich wirklich sehen lassen. Seitdem arbeiten hier alle – oder sagen wir mal fast alle – eng zusammen und die Erfolge sprechen für sich. Einige Ausnahmen gibt es noch, aber denen habe ich Feuer unterm Hintern gemacht. Die haben noch genau einen Monat Zeit, ihre Einstellung zu ändern, ansonsten können sie ihren Abschied nehmen. Mann, oh Mann, Donald, hätte ich das doch bloß früher getan! Dann wäre Ihnen viel erspart geblieben.“


  Donald nickte nachdenklich. „Da ist wohl was dran. Allerdings würden wir wahrscheinlich dann heute nicht hier stehen.“ Als Peter ihn fragend ansah, erklärte Donald: „Wenn nicht ich diesen Posten bei Nourdin angenommen hätte, sondern jemand anderer, dann hätten wir diese ganze Bande vielleicht nie auffliegen lassen können.“


  „Verstehe, ja, da ist was dran“, sagte Peter im Weitergehen. „Ach übrigens, Ihr spezieller Freund arbeitet nicht mehr für uns. Er gehörte definitiv zur Fraktion der Unbelehrbaren und das ist sehr milde ausgedrückt. Nach Ausstrahlung der Pressekonferenz stand er natürlich ganz vorne, wenn es darum ging, lästerliche Kommentare abzugeben. Als ich ihn zur Ordnung rief, hatte er nur eine Antwort: Er würde sich von niemandem den Mund verbieten lassen. Ich habe ihm dann höchstpersönlich seine Abschiedspapiere in die Hand gedrückt. Und soll ich Ihnen was sagen? Das tat richtig gut! Dieser Mann gehörte einfach nicht hierher!“


  Als sie das Gebäude betraten und durch die Räume gingen, in denen auch Donalds ehemalige Wirkungsstätte lag, konnte Shenaya spüren, was Peter Barett ihnen eben erklärt hatte. Es stimmte sehr wohl, die meisten Anwesenden musterten Donald und sie interessiert und ihre Gefühle sprachen dafür, dass sie Donald den beruflichen Aufstieg zum stellvertretenden Chef der WPO gönnten; nur bei einigen Wenigen spürte sie Neid aufkeimen. Peter Barett hatte hier wirklich ganze Arbeit geleistet und den Rest würde er ganz sicher auch noch schaffen.


  In seinem Büro angekommen, bot Peter seinen Besuchern einen Platz an und zeigte ihnen zunächst das Video aus der Überwachungskamera des Eingangsbereichs der Einrichtung, aus der der Wissenschaftler verschwunden war. Darauf war ganz deutlich Kator zu erkennen, der an den Wachleuten einfach so vorbeimarschierte. Ja, diese grüßten ihn sogar noch freundlich, als würde er täglich dort ein- und ausgehen. Kurze Zeit später kam er wieder zurück, und zwar in Begleitung eines Vako und das war eindeutig Krajus, der hier untergebrachte ehemalige Implantant.


  „Er hat den Wachen suggeriert, er gehöre zum Stammpersonal, darauf gehe ich jede Wette ein“, kommentierte Shenaya das Gesehene.


  „Hmm, das hat Mr. Vernon auch gesagt.“


  „Reginald Vernon?“, fragte Shenaya.


  „Ja, ganz recht. Er arbeitet als Berater für uns.“


  „Sehr guter Mann.“


  „Vielen Dank für die Lorbeeren“, erklang es von der Tür her, in der jetzt der soeben Gelobte stand. Peter Barett hatte die Tür nach ihrer Ankunft nicht geschlossen, sodass Vernon unbemerkt hatte hinzutreten können. Er hatte nicht stören wollen und sich deshalb ruhig verhalten, bis sie sich die Aufnahme zu Ende angesehen hatten. Jetzt entschuldigte er sich: „Tut mir leid, dass ich Sie vorhin nicht mit empfangen konnte, ich hatte noch eine Besprechung.“ Mit einem freundlichen Grinsen im Gesicht fuhr er fort: „Und ich wollte gerade Ihre Lobreden auf mich nicht unterbrechen, nur immer weiter so.“


  Jetzt lachte Shenaya leise auf und sagte belustigt: „Als hätten Sie das nötig!“ Dann wandte sie sich wieder an Peter Barett: „Gibt es sonst noch irgendwas, das wir erfahren müssten?“


  „Wir haben vor ungefähr einer Stunde den Wagen gefunden, den Kator benutzt hat. Er hat sich erst gar nicht die Mühe gemacht, irgendwelche Spuren, die er darin hinterlassen hat, zu beseitigen“, ließ Barett sie wissen.


  „Warum auch? Er taucht jetzt bei seinem Herrn und Meister unter und ist absolut sicher vor uns! Zwar wird dadurch seine Materialbeschaffung etwas erschwert, aber vielleicht haben die sich dafür ja auch längst jemand anderen engagiert“, bemerkte Donald. „Wie dem auch sei, wir sollten uns noch kurz am Tatort umschauen und mit den Leuten dort sprechen, dann fliegen wir weiter nach Bonn.“


  Aber die Befragung in der Einrichtung förderte auch keine Neuigkeiten zutage, sodass sie nach kurzer Zeit zum Präsidium zurückfuhren. Shenaya und Donald verabschiedeten sich, bestiegen ihr Shuttle und nahmen Kurs auf Bonn. Allerdings erfuhren sie auch hier nichts Neues. Die Befreiungsaktion war nach dem gleichen Schema erfolgt wie in London. Kator war freundlich grüßend an den Wachen vorbeigegangen und kurze Zeit später mit dem ehemaligen Implantanten Lyndon Wagner wieder raus. Es gab nur den Unterschied, dass man in Bonn den Fluchtwagen noch nicht gefunden hatte.


  Nachdem sie sich von ihren Bonner Kollegen verabschiedet hatten, beschlossen Donald und Shenaya, sich eine kurze Verschnaufpause zu gönnen, schließlich waren einige Stunden seit ihrem Frühstück in Vancouver vergangen. Sie gingen in die Bonner Innenstadt und suchten eines der Straßencafés am Bonner Marktplatz auf. Die beiden ließen ihre Blicke schweifen. Die historischen Gebäude und das barocke Rathaus, die den Platz umschlossen, gaben diesem ein ganz besonderes Flair. „Wirklich schön hier“, bemerkte Shenaya. „Ja“, stimmte Donald zu. „Vielleicht sollten wir mal privat wieder hierherkommen.“ Der Kellner brachte ihre Bestellung und nachdem sie sich mit einem Snack und einer Tasse Kaffee gestärkt hatten, schlenderten die beiden zum Rhein. Es war ein lauer Sommerabend, am Fluss ging eine leichte Brise und sie genossen das Panorama, das sich ihnen mit Blick auf das Siebengebirge bot. Donald schlang seine Arme um Shenaya und diese lehnte sich an ihn; für einen Moment vergaßen die beiden alles und jeden. Das änderte sich schlagartig, als Shenaya die ihr nun hinlänglich bekannten urtümlichen und wilden Gefühlsregungen entgegenschlugen. Unwillkürlich versteifte sich ihre Haltung, und sie suchte die Umgebung mit ihren telepathischen Fähigkeiten ab. Aber genauso unverhofft, wie die Gefühlsregungen sie getroffen hatten, waren sie auch schon wieder verschwunden. Shenaya entspannte sich.


  Donald, der einfach nur still abgewartet hatte, fragte nun: „Was ist los?“


  „Es gibt tatsächlich noch andere Wesen.“


  „Das war zu erwarten. Wo sind sie?“


  Shenaya zuckte mit den Schultern und schüttelte leicht den Kopf: „Ich weiß es nicht. Ich konnte sie nur ganz kurz spüren. Jetzt sind da nur noch die Gefühle der hier lebenden Bevölkerung und Tiere.“


  „Na ja, vielleicht haben die Wesen ja auch nur den Fluss durchschwommen und sind jetzt schon einige Kilometer weit weg. Komm, lass uns zurückfliegen.“


  Shenaya nickte nur. Sie gingen zurück zu ihrem Shuttle und flogen Richtung Vancouver.


  Als sie in der WPO-Zentrale ankamen, erstatteten sie Leon und Varin umgehend Bericht. Diese hörten zunächst schweigend zu, dann bemerkte Leon: „Genau wie hier in Vancouver. Er ist einfach reinmarschiert und mit Kjors wieder raus. Ende der Vorstellung! Und die Randolf hat es tatsächlich allein geschafft, da rauszukommen. Vielleicht nur ein Zufall, dass das zur gleichen Zeit stattfand. Andererseits: Sie ist da rausgekommen und uns bei Luke’s Bar entwischt. Das sind mir zu viele Zufälle. Ich tippe eher darauf, dass unser meistgesuchter Freund Nourdin und sein Faktotum Kator etwas damit zu tun haben.“


  Varin sagte leise und wie zu sich selbst: „Ich wüsste gerne, in welchem Pharmaunternehmen Nourdin die Finger noch drin hat und im Hintergrund die Fäden zieht. Denn wenn er weiter forscht, will er ja wohl auch die Früchte seiner Arbeit ernten!“


  ***


  Nachdem Karl Maternus das WPO-Gelände verlassen hatte, blieb ihm nichts weiter übrig, als sich bei seinem Auftraggeber zu melden und Bericht zu erstatten. Wie nicht anders zu erwarten, fiel die Reaktion alles andere als freudig aus. Wie immer sah Karl nur die schattenhaften Umrisse eines Mannes. Aber nicht so sehr die Worte, als vielmehr seine Stimme jagte Maternus Angst ein. Gefährlich leise und eiskalt klang es ihm entgegen: „Du Volltrottel! Hatte ich dir nicht gesagt, du solltest dich von ihr fernhalten, bis sich eine Gelegenheit bietet, sie zu kidnappen?! Vielleicht sollte ich dich von deinem Auftrag entbinden!“


  Karl beeilte sich zu entgegnen: „Nein bitte, das ist nicht nötig! Ich finde einen Weg, sie Ihnen zu bringen!“, denn er konnte sich lebhaft vorstellen, was es bedeutete, wenn der Unbekannte ihn von diesem Auftrag entband.


  Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen, dann klang es ihm vom anderen Ende der Leitung entgegen: „Also schön, eine Chance gebe ich dir noch. Aber wenn ich nicht innerhalb der nächsten vier Wochen Resultate sehe…“; den Rest des Satzes ließ der Mann unausgesprochen und beendete stattdessen abrupt die Verbindung.


  Karl hatte noch jede Menge von dem Geld übrig, das der Unbekannte ihm als Vorschuss hatte zukommen lassen. Davon mietete Maternus jetzt ein kleines Häuschen am Ende einer kleinen, schmalen Gasse, sodass es niemandem auffiel, wer dort ein- und ausging. Ihm war nämlich eine Idee gekommen, also hörte er sich in der Szene um. Es dauerte auch gar nicht lange und er hatte Kevin und Tobi ausfindig gemacht und Kontakt zu ihnen aufgenommen. Karl hegte die Hoffnung, über Kevin an Shenaya heranzukommen.


  Im Moment saßen alle drei im Wohnraum des kleinen Hauses, und Karl und Tobi überlegten bereits seit geraumer Zeit, wie sie an Waffen und Munition kommen könnten. Nur Kevin saß vornüber gesunken in einem Sessel. Die Ellbogen auf seine Oberschenkel gelegt, ließ er den Kopf hängen und starrte den Teppichboden an.


  Tobi trat Kevin unsanft gegen das Schienbein. „He, vielleicht sagst du auch mal was. Schließlich ist das ja eigentlich dein Job.“


  Kevin hob den Kopf und raunzte: „Ach, lass mich doch zufrieden. Mir geht’s nicht gut. Ich hau mich aufs Ohr“, stand auf und ging zur Treppe.


  Als Tobi Anstalten machte, ihn aufzuhalten, schüttelte Karl leicht den Kopf. Tobi runzelte die Stirn, sagte aber nichts, sondern ließ sich zurück aufs Sofa fallen. Erst als Kevin nach oben verschwunden war, fragte er: „Was ist denn bloß mit dem los?“


  Karl antwortete mit einer Gegenfrage: „Kann es sein, dass dein Freund Kevin aussteigen will?“


  Tobi sah ihn entsetzt an und meinte: „Kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen“, war allerdings von seinen eigenen Worten nicht so ganz überzeugt.


  Karl musterte Tobi einen Moment lang, sagte aber nichts mehr zum Thema Kevin. Er hatte schließlich drängendere Probleme, die allerdings im Moment nicht lösbar schienen. Denn dass Kevin Shenaya in eine Falle locken würde, konnte er sich wohl abschminken. Ein anderer Plan musste her, aber ihm wollte beim besten Willen nichts einfallen und die Zeit lief ihm davon. Allerdings: Wenn er nicht aufpasste, würde Kevin sie am Ende alle auffliegen lassen. Also beschloss Karl, Kevin von jetzt an im Auge zu behalten.


  Derweil drückte Kevin seine Zimmertür ins Schloss und ließ sich aufs Bett fallen. Verdammt, er musste hier schleunigst verschwinden. Was hatte er bloß aus sich gemacht? Und wie hatte er das alles so lange glauben können? Tränen liefen ihm übers Gesicht, als ihm seine Vergangenheit vor Augen trat.


  Eigentlich hatte er ja anfangs gar nichts gegen Shenaya, solange sie ihn in Ruhe ließ. Dass sie anders war als er, wurde ihm erst richtig bewusst, als beide die gleiche Schule besuchten. Natürlich bekam auch er die Beschimpfungen und Drohungen mit, aber er wollte sich nicht darum kümmern, um nicht auch zur Zielscheibe zu werden. Damals fing er an, Shenaya ganz bewusst aus dem Weg zu gehen. Heute wusste er: Er war nicht nur ein Einzelgänger gewesen, sondern auch ein Feigling. Leon hatte das schon früh erkannt und ihn darauf angesprochen. Er hatte seinen Bruder mit den Worten abgefertigt: „Warum sollte ich für sie den Kopf hinhalten oder gar noch Prügel beziehen?“ und dann noch spöttisch hinzugesetzt: „Nimm du sie doch unter deine ach so starken Arme!“


  Als dann auch noch Shenayas telepathische Fähigkeiten dazukamen, war es gänzlich vorbei. Denn von da an störte ihr Anderssein nicht nur seinen gewohnten Lebensrhythmus, nein, jetzt konnte sie auch noch Gedanken lesen. Er glaubte ernsthaft, sie würde in seinem Gehirn rumstochern. Eine völlig unbegründete Angst machte sich in ihm breit und genau in dieser Stimmung lernte er Tobi kennen. Der hatte von Anfang an leichtes Spiel mit ihm. Es war doch um so vieles einfacher, sich diese stumpfsinnigen und dummen Sprüche zu eigen zu machen, anstatt selber nachzudenken.


  Als er damals auf die Uni ging, hatte er allerdings ernsthaft vor, sein Studium zu beenden. Kurz zuvor hatte sein Vater ihn zur Seite genommen und ihm ins Gewissen geredet. Das wirkte eine ganze Zeit, aber es verhinderte nicht, dass er sich wieder von Tobi und seinem Gedankengift einfangen ließ. Nur allzu präsent waren seine Ängste immer noch. Was war er bloß für ein Dummkopf gewesen!


  Auch wenn er es tatsächlich geschafft hatte, niemals selber jemanden zu töten, so hatte er doch die Waffen samt Munition und den Sprengstoff besorgt, mit dem die Attentate verübt wurden. Um sich Geld zu beschaffen, hatten sie Banken und Geschäfte ausgeraubt und daran war auch er beteiligt. Beim letzten Überfall war einer ihrer Leute bei einem Schusswechsel mit der Polizei getötet worden, ein zweiter wurde verhaftet. Kevin und Tobi konnten gerade noch entkommen. Seitdem hatten sie sozusagen von der Hand in den Mund gelebt und sich in den schmutzigsten und billigsten Löchern verkrochen, um nicht erwischt zu werden.


  Und dann war plötzlich dieser Karl Maternus aufgetaucht, hatte sie in dieses Häuschen mitgenommen und mit einer ganzen Menge Scheinen rumgewedelt. Tobi und Karl verstanden sich auf Anhieb; Kevin allerdings mochte diesen Mann vom ersten Moment an nicht. Aber das war jetzt auch egal.


  Kevin wischte sich die Tränen mit dem Hemdsärmel ab. Er würde noch in dieser Nacht abhauen. Aber wohin? Er brauchte Hilfe. Schweren Herzens beschloss er, seinen Bruder anzurufen. Allerdings: Würde Leon ihm glauben, dass er aussteigen wollte? Ein tiefer Seufzer kam aus Kevins Brust. Es würde ihm wohl nichts anderes übrigbleiben, als ausgerechnet Shenaya anzurufen. Sie alleine war in der Lage zu erkennen, dass er es ehrlich meinte. Er war sich der Ironie dieser Tatsache durchaus bewusst.


  Kevin lauschte angestrengt auf die Geräusche im Haus. Als er hörte, dass Karl und Tobi in ihre Zimmer gingen, wartete Kevin noch zwei Stunden, bevor er leise sein Zimmer verließ und die Treppe hinunterschlich. Ebenso lautlos öffnete er die Haustür und zog sie sanft hinter sich ins Schloss. Rasch ging er bis zur nächsten Querstraße und blieb dort kurz stehen, um einige Male tief durchzuatmen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, aber allmählich beruhigte Kevin sich. Er sah sich um und stellte zufrieden fest, dass die kleine Gasse einsam und dunkel dalag. Kevin ging die Straße hinunter bis zu einer öffentlichen Kommunikationseinheit, suchte die Nummer der WPO heraus und wählte. Als sich die Zentrale meldete, ließ er sich mit Shenaya verbinden. Angespannt und sich immer wieder umsehend wartete er auf seine Verbindung, dann endlich erschien Shenayas Konterfei auf dem Bildschirm.


  Für einen Moment sah sie ihn überrascht an und fragte dann perplex: „Kevin? Was um alles in der Welt…“ „Bitte hör zu“, fiel er ihr ins Wort. „Ich… ich will endlich aussteigen, aber ich weiß nicht, wo ich hingehen soll.“


  „Verstehe! Wo bist du jetzt?“


  „Kennst du das Kaufhaus Frisner in der Pine Road?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Genau gegenüber steht diese Kom-Einheit.“


  „Okay, bleib dort. Ich komme und hol dich ab.“


  Nach Beendigung des Gesprächs stellte sich Kevin in einen dunklen Hauseingang in der Nähe der Kommunikationseinheit und wartete. Es dauerte nicht einmal eine Viertelstunde, dann hielt ein Wagen, an dessen Steuer Shenaya saß. Sie stieg aus und auch Kevin löste sich aus dem Schatten des Hauseingangs. Die beiden gingen aufeinander zu und als sie Kevin fast erreicht hatte, spürte Shenaya einen stechenden Schmerz im Oberarm. Verdutzt sah sie auf den kleinen Pfeil, dann gaben ihre Beine nach und ihr wurde schwarz vor den Augen. Kevin konnte sie gerade noch auffangen. Er kniete neben Shenaya und tastete nach ihrem Puls, als sich eine Gestalt näherte und neben den beiden stehen blieb. Verwirrt sah Kevin hoch und blickte in das grinsende Gesicht von Karl. „Nett von dir, dass du sie mir frei Haus lieferst, Kumpel.“


  Karl hatte seinen Plan, Kevin im Auge zu behalten, sofort in die Tat umgesetzt. Dabei war er folgerichtig davon ausgegangen, dass Kevin – wenn überhaupt – nachts abhauen würde. Also bezog Karl Stellung an seinem Fenster, das zur Gasse hinausging. Und tatsächlich: Knapp zwei Stunden später sah er Kevin durch die Nacht eilen. Also hatte er sich doch nicht getäuscht, der Kerl wollte tatsächlich aussteigen! Rasch verließ Karl seinen Beobachtungsposten, sprintete die Treppe hinunter und aus dem Haus. Sich immer dicht bei den Häusern haltend, folgte er Kevin. Als er das Ende der Gasse erreichte und sah, dass Kevin auf die Kom-Einheit zusteuerte, schlich Karl vorsichtig näher an ihn heran. Er konnte zwar nicht nahe genug herangehen, um das Gespräch zu belauschen, aber Karl beschloss, sich still zu verhalten und abzuwarten, was weiter geschah. Denn als Kevin sich in einen Hauseingang stellte und wartete, war klar: Jemand würde ihn abholen und wer immer das auch war, konnte vielleicht nützlich für Karl sein. Dass ihm dann gleich der richtige Fisch ins Netz ging, hatte er allerdings nicht erwartet. Außer seiner Schusswaffe trug Maternus stets auch eine kleine Betäubungspistole bei sich, seitdem er diesen Auftrag erhalten hatte, was sich jetzt als kluge Vorsorgemaßnahme erwiesen hatte.


  Kevin starrte Karl immer noch ungläubig an. Seine Gedanken rasten, aber er fand keinen Ausweg. Er hatte all seinen Mut aufbringen müssen für diese Flucht, die nun so kläglich gescheitert war. Und so wie es aussah, würde sie jetzt auch noch Shenaya das Leben kosten. Aber Moment mal, wieso hatte Karl Shenaya dann nur betäubt? Und was sollte diese merkwürdige Feststellung von eben? Bevor Kevin sich weiter mit diesem Gedanken beschäftigen konnte, griff Karl in seine Jackentasche und förderte eine Waffe zutage, die er auf Kevin richtete. „Sag Adieu, Kevin!“, sagte Maternus gehässig, dann schoss er und Kevin fiel rücklings auf den Gehsteig.


  Karl trat vor und blieb neben Shenaya stehen. Als er sie so hilflos am Boden liegen sah, juckte es ihn natürlich in allen Gliedern, aber er zügelte sich. Hasserfüllt sah er auf die am Boden liegende Frau und nuschelte: „Du hast Glück, widerlicher, kleiner Bastard, er will dich unversehrt und in einem Stück. Aber sei gewiss: Irgendwann werde ich schon noch auf meine Kosten kommen!“ Er zerrte Shenaya hoch und warf sie unsanft auf den Rücksitz des Wagens, dann schwang sich Maternus hinters Steuer und fuhr los.


  Erst als der Wagen davongebraust war, wagte Kevin, sich zu bewegen. Der Schuss war nicht sehr präzise gewesen und hatte ihn lediglich verwundet. Er versuchte sich aufzurichten, scheiterte aber kläglich. Also kroch er in Richtung Kommunikationseinheit. Es dauerte endlos lange, bis er sie erreicht hatte. Kevin zog sich mühsam nach oben und wählte erneut die Nummer der WPO.


  „Meinen Bruder Leon… schnell… Shenaya entführt…“, stammelte er, dann verließen ihn die Kräfte und er sank zu Boden.


  Aber die paar Satzfetzen genügten. Die Diensthabende begriff sofort, dass etwas mit Miss Winder passiert sein musste und holte Leon aus dem Bett. Da die Verbindung immer noch bestand, stellte sie danach Kevins Aufenthaltsort fest, sodass Leon und Donald mit einigen Leuten innerhalb weniger Minuten vor Ort waren. Allerdings fanden sie nur den verwundeten und inzwischen bewusstlosen Kevin, der sofort ins Krankenrevier gebracht wurde. Leon ließ die gesamte Umgebung durchkämmen – vergeblich. Shenaya wurde nicht gefunden.


  Deprimiert und voll böser Ahnungen fuhren sie zurück zur WPO-Zentrale. Leon und Donald gingen sofort ins Krankenrevier in der Hoffnung, dass Kevin inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt hatte und Licht in die Angelegenheit bringen konnte. Ersteres traf zu, allerdings zerstob ihre Hoffnung auf Aufklärung bei jedem Wort von ihm. Viel war es nicht, was er in dieser Sache zu erzählen wusste. Als allerdings der Name Karl Maternus fiel, vertiefte sich die Sorge um Shenaya in den beiden noch. Aus dieser Sorge wurde bei Leon urplötzlich Wut, Wut auf seinen Bruder, der Shenaya so leichtfertig in Gefahr gebracht hatte.


  „Du selbstsüchtiger Idiot, warum hast du nicht mich angerufen?“, platzte es aus Leon heraus, während Donald einige Leute zu dem Häuschen beorderte, um Tobi festnehmen zu lassen. Anschließend sollten sie das Haus überwachen, auch wenn Donald nicht wirklich daran glaubte, dass Maternus dort wieder auftauchte.


  Mit geballten Fäusten stand Leon neben dem Krankenbett seines Bruders. Am liebsten hätte er Kevin verprügelt. Donald legte Leon beruhigend die Hand auf die Schulter.


  „Leon, komm schon. Das bringt uns nicht weiter.“ Und an Kevin gewandt, fuhr Donald fort: „Wo kann er sie hingebracht haben?“


  Kevin schüttelte den Kopf. „Ich habe wirklich keine Ahnung. Leon, bitte, das habe ich nicht gewollt, das musst du mir glauben.“


  „Ich muss gar nichts!“, erwiderte Leon wütend. „Wenn ihr was passiert, dann…“


  Leon wurde durch sein Compad unterbrochen. Er meldete sich und eine ziemlich blasse Hailey erschien im Display. „Mr. McGray, wir haben hier gerade was bekommen, das Sie sich ansehen sollten.“


  Sowohl in Leon als auch in Donald machte sich ein ungutes Gefühl breit. „Wir sind unterwegs“, sagte Leon nur knapp, dann verließen die beiden Männer eilig das Krankenrevier.


  Als sie in der Zentrale ankamen, deutete Hailey auf einen Bildschirm und erklärte: „Das ist vor fünf Minuten hier eingegangen“ und startete dann eine Videoaufnahme. Zunächst sah man Shenaya, die in einem dunklen Raum auf einen Stuhl gefesselt war. Eine Lichtquelle strahlte sie an und vor ihr stand schweigend eine Gestalt, die in eine von Kopf bis Fuß reichende, weiße Kutte gehüllt war. Diese Gestalt trat dann aus dem Lichtkreis heraus und plötzlich blitzten Strahlen auf. Shenaya sank in sich zusammen und rührte sich nicht mehr. Wieder trat die weißgekleidete Gestalt in den Lichtkreis und hielt jetzt ein Plakat in die Kamera, auf dem zu lesen war: So ergeht es euch allen! Wir kriegen euch, verlasst euch drauf! Die Erde gehört den Menschen!


  Fassungslos starrte Leon auf den Bildschirm. Doch dann riss er sich zusammen. „Geben Sie das in die technische Abteilung. Ich will wissen, ob diese Aufnahme echt ist“, presste er zwischen den Zähnen heraus. Dann sah Leon den neben ihm stehenden Donald an und bemerkte, dass dieser aschfahl im Gesicht war. Er berührte Donald sachte am Oberarm. „Noch nicht gleich aufgeben, okay?“, machte er ihm und auch sich selber Mut.


  ***


  Karl Maternus brachte zunächst einmal möglichst viel Raum zwischen sich und den Tatort. Dann suchte und fand er eine kleine, dunkle Seitenstraße, die wie leergefegt dalag. Er steuerte den Wagen an den Straßenrand und sandte seinem Auftraggeber eine Textnachricht: Ich habe die Ware. Sekunden später erhielt er eine Adresse, zu der er fahren sollte. Karl stieg aus und inspizierte die geparkten Fahrzeuge. Er musste den Wagen wechseln, sonst kam er vermutlich nicht mehr sehr weit. Bei einem hatte er Glück, der Fahrer hatte vergessen, den Wagen abzuschließen. Er trug die noch immer bewusstlose Shenaya zu diesem Fahrzeug und legte sie in den Kofferraum. Auch wenn ihm gesagt worden war, dass das Betäubungsmittel mehrere Stunden anhielt, fesselte er die Frau jetzt an Händen und Füßen mit Verbandsmaterial. Etwas anderes stand ihm im Moment nicht zur Verfügung. Aus ein paar Mullstücken und einem Verband bastelte er noch einen Knebel. Zufrieden betrachtete er sein Werk – jetzt machte die ihm bestimmt keinen Ärger! Maternus schlug den Kofferraumdeckel zu und ließ sich hinters Steuer fallen. Zum Kurzschließen brauchte er nicht mal eine Minute und schon ging die Fahrt los zur angegebenen Adresse.


  Dunkel und still lag das kleine Häuschen in der Gasse, nichts rührte sich, kein Laut war zu hören, als die Eingreiftruppe es stürmte. Aber außer Tobi, der unsanft aus dem Reich der Träume geholt wurde, war niemand da. Tobi wurde festgenommen, allerdings hatte er keine Ahnung, wohin Karl gegangen war. Die Frauen und Männer der Truppe stellten das ganze Haus auf den Kopf, ohne einen Anhaltspunkt über den Verbleib von Maternus oder gar Shenaya Winder zu finden. Sie ließen einige Leute zur Beobachtung zurück, obwohl niemand erwartete, dass Karl Maternus hierher zurückkehrte.


  Der so fieberhafte Gesuchte wartete unterdessen ungeduldig in einem anderen Haus auf weitere Instruktionen. Hin und wieder warf er einen Blick auf seine Gefangene, die immer noch schlief. Trotzdem hatte er ihr die Fesseln nicht abgenommen, auch wenn sein Auftraggeber das vermutlich nicht gerne sehen würde. Sollte er doch! Karl grinste verächtlich. Am liebsten hätte er Shenaya angespuckt, ließ es aber dann doch bleiben. Was brachte ihm das schon? Sie merkte es ja im Moment nicht. Und dann geschah es: Ganz plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Karl fuhr herum, aber es war zu spät. Eine Faust traf ihn hart, ihm wurde schwarz vor Augen und er fiel zu Boden.


  Als Maternus wieder zu sich kam, saß er gefesselt auf einem Stuhl in einem bis auf eine Lichtquelle abgedunkelten Raum. Das Licht war direkt auf ihn gerichtet. Er hörte Schritte und spürte dann eine Bewegung in seinem Rücken. Jemand war hinter seinen Stuhl getreten.


  „Was soll das? Was wollen Sie von mir?“ Seine Worte sollten selbstbewusst und forsch klingen, wurden aber doch nur ein klägliches, jämmerliches Gewinsel.


  Der Mann hinter ihm lachte hämisch und trat um den Stuhl herum in den Lichtkreis. Karl hob den Blick und seine Augen weiteten sich zunächst vor Entsetzen. Aber sehr schnell vergaß Karl seine Angst und sah sein Gegenüber voller Abscheu und Wut an. „Was willst du von mir, du Bastard? Wenn du dich an mir vergreifst, wird’s dir schlecht ergehen!“


  Ein raues, abfälliges Lachen war die Antwort. Der Mann trat noch einen Schritt auf ihn zu, bückte sich und brachte sein Gesicht ganz nah an Karls Gesicht, sodass sich die Nasenspitzen fast berührten. „Du kleiner, widerlicher Drecksack, glaubst du wirklich, du bist in der Lage, mir zu drohen?“, fragte Kator und richtete sich wieder auf. „Was glaubst du eigentlich, für wen du die ganze Zeit gearbeitet hast?“


  Karl wurde blass. Das konnte doch nicht sein oder? Fieberhaft überlegte er: Man hatte ihn, Karl Maternus, hereingelegt, verdammt noch mal! Er hatte Shenaya Winder für diese widerliche Kreatur, die da vor ihm stand, entführt. Und was hätte er nicht alles mit der Winder anstellen können. Karl vergaß für einen Moment seine missliche Lage und malte sich in den schillerndsten Farben aus, wie er die Winder und den Bastard hier erst quälen und dann töten würde. Kator, der noch nie davor zurückgeschreckt war, die Gedanken anderer zu lesen, holte ihn unsanft in die Realität zurück.


  „Keine Sorge, Jungchen. Du wirst voll auf deine Kosten kommen. Hautnah und persönlich sozusagen.“ Karl sah ihn fragend an, aber weitere Erklärungen erhielt er nicht. Kator trat schweigend aus dem Lichtkegel und Sekunden später schaute Maternus in den Lauf einer Handfeuerwaffe. Dann ging alles ganz schnell. Karl wollte schreien, aber noch bevor er auch nur einen Ton von sich geben konnte, trafen ihn die tödlichen Strahlen.


  ***


  Als Shenaya wieder zu sich kam, hatte sie zunächst das Gefühl eines Déjà-vu, denn wieder einmal hatte ihr jemand ihre telepathischen Fähigkeiten genommen. Noch etwas benommen schaute sie sich um. Zumindest ihr Gefängnis war anders als das vorherige, befand sie sich doch nun in einer Art Zelle und war auch nicht an einen Stuhl gefesselt, sondern lag auf einer Pritsche. Langsam richtete sie sich auf, doch ein Schwindelgefühl ließ sie wieder zurücksinken. Einige Zeit blieb sie mit geschlossenen Augen liegen und versuchte es dann erneut. Diesmal konnte sie sich tatsächlich ohne Probleme aufrichten. Sie blieb zunächst sitzen und betrachtete dabei ihr Gefängnis. Die Wände bestanden aus roh behauenen Steinen und an einer Seite befand sich eine Türöffnung. Die Tür selber hatte man allerdings entfernt und ein leises Knistern verriet Shenaya, dass die Öffnung durch ein Kraftfeld gesichert war. Sie stand auf, trat dicht vor das Kraftfeld und versuchte, etwas jenseits der Barriere zu erspähen. Aber die davor befindliche Halle musste sehr groß sein, denn sie konnte lediglich ein Stück von dieser und einen Teil der gegenüberliegenden Mauer sehen. So sehr sie sich auch bemühte, nach den Seiten zu spähen, außer einem leeren Raum entdeckte sie nichts. Shenaya ging zurück zur Pritsche und ließ sich wieder darauf nieder. Langsam und ganz behutsam ließ sie ihren Kopf aufs Kissen sinken. Verdammt, was hatte man ihr da bloß verabreicht? Ihr war immer noch speiübel und zudem hatte sie jetzt auch noch rasende Kopfschmerzen. Ein leiser Seufzer entwich ihrer Kehle, dann forderten die Ereignisse der letzten Stunden ihren Tribut und sie schlief ein.


  Shenaya hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Das Geräusch von Schritten und Gesprächsfetzen, die an ihr Ohr drangen, weckten sie auf. Shenaya öffnete die Augen, da die Schritte genau auf ihre Zelle zukamen. Jetzt würde sie endlich erfahren, wer sie hier gefangen hielt, auch wenn sie schon eine böse Ahnung hatte, wer dafür verantwortlich war. Im nächsten Augenblick wurde diese Vorahnung zur Gewissheit: Ein Mann, den sie noch niemals zuvor gesehen hatte, aber anhand von Donalds Beschreibung unschwer als Kator identifizieren konnte, deaktivierte das Kraftfeld. Dann betrat er ihr Gefängnis, dichtauf gefolgt von Nourdin.


  Shenaya hatte es gerade noch vor dem Eintreten der beiden geschafft, sich in eine sitzende Position zu bringen. Jetzt sprang sie von der Pritsche hoch und trat den beiden Männern gegenüber. Kator grinste widerlich und musterte sie dabei von Kopf bis Fuß. Dann ging er an Shenaya vorbei und umschlang sie urplötzlich von hinten mit seinen Armen. Sie versuchte verzweifelt, sich zu wehren und aus seinem Griff zu befreien. Nourdin trat zu ihr hin und sagte: „Hören Sie auf mit dem Gezappel. Es bringt Ihnen sowieso nichts ein.“ Dann verabreichte er ihr mit einem Injektor ein Medikament. „So, das reicht wieder für ein paar Stunden.“ Mit einem Kopfnicken gab er Kator das Zeichen, sie wieder loszulassen. Aber der dachte gar nicht daran, die Frau so schnell wieder freizugeben. Genüsslich rieb er sich an ihr. Wütend zischte Nourdin: „Lass sie los! Sofort!“ Erst jetzt entließ Kator Shenaya aus seiner Umklammerung und diese trat eilig einen Schritt zur Seite, um diesen unangenehmen Mann nicht mehr im Rücken zu haben. Bevor er ging, sagte Nourdin zu Shenaya gewandt: „Sie sollten sich wirklich nicht so aufführen wie vorhin. Ich habe große Dinge mit Ihnen vor und habe Sie zur Mutter meiner Geschöpfe auserkoren. Dann sind wir endlich wieder genauso, wie wir von Natur aus sein sollten.“ Nach dieser rätselhaften Erklärung verließ er die Zelle und auch Kator machte Anstalten, seinem Chef zu folgen. Als er an Shenaya vorbeiging, blieb er allerdings für einen Moment stehen, sah sie lüstern an und wisperte so leise, dass Nourdin es nicht hören konnte: „Irgendwann ergibt sich schon eine Gelegenheit für uns beide, Süße.“ Shenaya erschauerte bei dieser Vorstellung. Nur zu gut waren ihr Donalds Erzählungen im Gedächtnis, wie Kator Frauen behandelte. Als er dann die Zelle verlassen hatte, atmete Shenaya erleichtert auf. Sie setzte sich wieder auf die Pritsche und überlegte fieberhaft, wie sie sich aus ihrer misslichen Situation befreien konnte.


  Nourdin blieb in der Mitte der großen Vorhalle, die zu diversen Zellen führte, stehen und wartete auf Kator. Als dieser zu ihm aufschloss, fuhr Nourdin ihn an: „So geht das nicht weiter mit dir! Krieg endlich deine Libido in den Griff!“


  „Meine was?“, fragte Kator mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht.


  Nourdin verdrehte genervt die Augen, erklärte dann aber: „Du sollst endlich aufhören, jede Frau vögeln zu wollen, die du in die Finger kriegst. Ich warne dich, wenn Shenaya Winder auch nur das Geringste passiert, suche ich mir jemand anderen, der deinen Job erledigt. Ist das klar? Mit ihr komme ich endlich ans Ziel meiner Forschungen und deshalb ist sie zu wertvoll für deine Spielchen. Ich weiß, wie die Weiber aussehen, wenn du sie durch die Mangel gedreht hast.“


  Kator schluckte, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und beeilte sich, zu versichern: „Alles klar, Boss. Ich werde sie nicht anrühren.“


  Was ihm blühte, wenn Nourdin sich tatsächlich einen anderen Handlanger engagierte, konnte sich Kator lebhaft vorstellen. Angst stieg in diesem Koloss von Mann auf. Er war Nourdin nicht gewachsen, das wusste Kator. Mochte er auch körperlich überlegen sein, so war Nourdin gerissen genug, um ihn im Handumdrehen auszuschalten. Ihm ging es nur solange gut, wie Nourdin mit ihm zufrieden war. Deshalb setzte Kator jetzt noch hinzu: „Ich werde mir woanders ein paar Weiber suchen.“


  Nourdin seufzte, wollte schon etwas erwidern, ging dann aber doch weiter. Es half alles nichts, er musste mit diesem Weiberhelden leben oder sich direkt nach jemand anderem umschauen. Kator hatte noch immer nicht begriffen, dass seine Neigung sie irgendwann verraten würde. Verdammt, was sollte er bloß machen? Nourdin strebte eilends aus der Halle seinem Büro zu. Er würde sich später darüber Gedanken machen. Auch wenn er vermutete, dass Kator es nicht wagen würde, seine Gedanken zu lesen, sicher war er da nicht.


  Am anderen Ende des großen Raumes lag ein Geschöpf in einer der zahlreichen Zellen, das mit seinen speziellen Fähigkeiten aufmerksam die ganze Szene und auch die zuvor in Shenayas Zelle verfolgt hatte. Noch hatte niemand mitbekommen, was oder besser gesagt wen sie dort eingekerkert hatten. Und das Geschöpf achtete sorgfältig darauf, dass dies auch so blieb. Noch musste es beobachten und lernen, aber die Tage seiner Einkerkerung waren gezählt. Davon war es nun überzeugt.


  Shenaya fand natürlich keine Lösung für ihr Problem. Wie hätte sie hier auch entkommen sollen? Es gab keinen Donald Waterman mehr, der ihr half. Tränen der Hilflosigkeit traten in ihre Augen, außerdem bekam sie schon wieder Kopfschmerzen. Sie legte sich hin und schloss die Augen. Es dauerte dann auch gar nicht lange und sie fiel wieder in einen leichten, unruhigen Schlaf. Stunden später erwachte sie abrupt, als sie instinktiv spürte, dass jemand neben ihre Pritsche getreten war. Sie fuhr hoch und schaute direkt in Kators grinsendes Gesicht. Wieder musterte er sie lüstern, ließ es aber dabei bewenden und drückte ihr ein Tablett mit Essen in die Hand. Shenaya atmete allerdings erst auf, als Nourdins Faktotum die Zelle verlassen hatte und außer Sichtweite war. Hungrig machte sie sich dann über die Speisen her und fühlte sich danach doch etwas besser, auch wenn das nichts an ihrer misslichen Lage änderte. Sie hatte gerade den letzten Bissen heruntergeschluckt, als ein Schatten zu ihr in die Zelle fiel. Shenaya blickte auf und da stand die Frau, die auf sie geschossen hatte: Mandy Randolf!


  Als Kator mit der Winder hier angerauscht kam, hielt sich Mandy gerade im Hof auf. Sie hatte eigentlich nur etwas Luft schnappen wollen, aber als sie das Objekt ihres Hasses so unverhofft wiedersah und dann auch noch so völlig wehrlos, konnte die Randolf sich gerade noch zurückhalten, eine Dummheit zu begehen. Zähneknirschend half sie Kator dabei, die Winder in ihre Zelle zu verfrachten. Denn eines war gewiss: Wenn sie sich dazu hinreißen ließ, auf diese Frau loszugehen, würde Nourdin sie, Mandy Randolf, sofort erschießen. Sie wusste zwar immer noch nicht, was der Vako mit dieser Telepathin vorhatte, aber ganz offensichtlich war sie mehr als wichtig für seine Forschungen. Aber irgendwann hielt Mandy es nicht mehr aus. Unbemerkt von den restlichen Bewohnern stieg sie hinunter in den Keller. Was sie hier wollte, wusste Mandy eigentlich auch nicht so genau. Aber als sie vor der Zelle stand und die Winder dort sitzen sah, eingesperrt, unfähig sich zu befreien, kam ihr die Erkenntnis, dass Nourdin ihr die Beute quasi frei Haus geliefert hatte. Sie musste nur Geduld haben. Ein herablassendes Grinsen stahl sich auf Mandys Gesicht.


  „So sieht man sich also wieder! Hör mir jetzt genau zu, du kleine Schlampe: Irgendwann wird Nourdin dich nicht mehr brauchen und zum Abschuss freigeben. Und dann bin ich bereit, verlass dich drauf. Und wenn ich mit dir fertig bin, befasse ich mich mit deinem Lover. Er wird mir für das büßen, was er mir angetan hat.“


  Zufrieden trat Mandy den Rückzug an. Genauso unbemerkt, wie sie den Keller betreten hatte, verließ die Randolf ihn auch wieder und ging schnurstracks ins Labor.


  ***


  Die Tage in ihrer Zelle verliefen für Shenaya immer nach dem gleichen Rhythmus. Alle paar Stunden tauchten Nourdin und Kator auf, um ihr das Mittel zu spritzen, das ihre telepathischen Fähigkeiten unterdrückte. Zwar unterließ Kator es fortan, sich an ihr zu reiben, aber er genoss es sichtlich, wenn er sie festhalten durfte und presste sie dabei immer besonders eng an sich. Meist schlief sie nach den Injektionen ein und in ihr stieg der Verdacht auf, dass dem Medikament ein Schlafmittel beigemischt war. Auch das Weitere lief wie beim ersten Mal ab: Kator brachte ihr das Essen und zog sie dabei regelrecht mit seinen Blicken aus. Nur Mandy Randolf ließ sich nicht mehr blicken. Offenbar hatte sie doch zu viel Angst davor, erwischt zu werden.


  Kator hatte ihr gerade wieder einmal das Essen gebracht. Nachdem er ihre Zelle verlassen hatte, blieb Nourdins Faktotum allerdings noch einen Moment in der Halle stehen und sah gierig und lüstern zu Shenaya hinüber. Er stieß einen missmutigen Laut aus, aber es half alles nichts: Er konnte und durfte sich nicht Nourdins Anweisungen widersetzen. Allerdings turnte ihn der Anblick dieser Frau ganz schön an. Kator fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und atmete etwas schwer. Er brauchte endlich wieder eine Frau! Kurz dachte er daran, Nourdin um Freigang zu bitten, aber der war immer noch nicht gut auf ihn zu sprechen. Dann kam Kator ein Blitzgedanke: Shenaya war schließlich nicht die einzige Frau in diesen Gemäuern! Schnurstracks schlug der Telepath den Weg zu den Laboratorien ein.


  Mandy Randolf hatte gerade ihre Arbeit beendet und wollte sich nun in ihrem Zimmer etwas ausruhen. Kaum hatte sie die Labortür hinter sich geschlossen, trat Kator ihr in den Weg.


  „Lass mich vorbei!“, herrschte sie ihn an, aber der Koloss rührte sich nicht vom Fleck.


  Mandy wollte sich an ihm vorbeiquetschen, aber Kator umschlang sie mit einem Arm und zog sie an sich. „Nicht so schnell, meine Süße. Du wirst jetzt mal hübsch lieb sein zu mir, kapiert?!“


  Verzweifelt versuchte die Frau, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien. Aber vergeblich! Kator schleppte sie ins nächstgelegene Zimmer, warf sie aufs Bett und ließ sich dann auf sie fallen. Jetzt hatte sie erst recht keine Chance mehr, sich zu befreien. Mit einer seiner riesigen Pranken hielt er ihre Arme fest, während er ihr mit der anderen Hand den Slip herunterriss. Dann nestelte er an seiner Hose herum. Zu spät bemerkte er die Bewegung in seinem Rücken. Ein Injektor zischte und Kator erschlaffte.


  Kjors hatte kurz nach Mandy das Labor verlassen und gerade noch mitbekommen, wie Kator sie in das Zimmer zerrte. Der Wissenschaftler wollte allerdings nicht mit bloßen Händen gegen diesen Koloss vorgehen. Dazu war der Wissenschaftler viel zu schwach. Also rannte er ins Laboratorium zurück und holte ein Betäubungsmittel. Keinen Augenblick zu früh traf er in dem Zimmer ein und setzte Kator außer Gefecht. Jetzt beförderte Kjors ihn einfach mit einem Fußtritt von Mandy herunter und half ihr dann anschließend beim Aufstehen.


  Dankbar sah sie ihn an und sagte: „Danke für deine Hilfe. Mir reicht’s jetzt. Ich geh zu Nourdin und beschwer mich.“ Kjors wiegte seinen Kopf abwägend hin und her, nickte dann aber zustimmend: „Vielleicht gar keine schlechte Idee. Der Kerl hier geht mir schon lange auf die Nerven. Wir müssen ihn endlich loswerden!“


  Auch Mandy nickte, ließ es zu, dass Kjors sie kurz umarmte und an sich drückte, löste sich aber ganz schnell von ihm und meinte: „Ich geh wohl am besten sofort zu Nourdin. Und du solltest hier verschwinden, bevor der Bastard wieder zu sich kommt. Schließ dich ein. Ich sorge dafür, dass Nourdin ihn zur Räson bringt.“


  Während Kjors in sein Zimmer eilte, um sich dort zu verbarrikadieren, macht Mandy sich auf den Weg zu Nourdin, der sich zurzeit in seinem Büro aufhielt. Ohne anzuklopfen, stürmte sie einfach ins Zimmer und noch bevor Nourdin sie anherrschen konnte ob dieses Benehmens, warf Mandy ihren zerrissenen Slip auf seinen Schreibtisch. Nourdin sah verständnislos auf das Kleidungsstück und fragte dann unwirsch: „Was soll das?“


  Mandy schilderte ihm in kurzen und knappen Worten Kators versuchte Vergewaltigung und schloss mit den Worten: „Bringen Sie ihn zur Räson! Ich habe endgültig die Nase voll von seinen Übergriffen.“


  Nourdin hatte ihr zugehört ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, dann versprach er: „Ich kümmere mich darum. Gehen Sie jetzt auf Ihr Zimmer und bleiben Sie dort. Und nehmen Sie das hier mit.“ Er zeigte dabei auf ihren Slip.


  Mandy sah ihn noch einige Augenblicke schweigend an, schnappte sich dann den Slip und verließ Nourdins Raum. Sie war noch nicht sehr weit gekommen, als Kator um die Ecke bog. Kjors hatte ihm nicht sehr viel Betäubungsmittel gespritzt, deshalb war der Koloss bereits nach kurzer Zeit wieder erwacht. Als Kator seine Benommenheit abgeschüttelt hatte, begriff er, was geschehen war. Er wusste nur nicht, wer ihn ins Reich der Träume geschickt hatte. Also würde er sich ganz einfach an Mandy halten: Kator schwor ihr Rache für diese Schmach! Zunächst einmal würde er sie bei Nourdin anschwärzen und dann würde man weitersehen. Bei diesem Gedanken stahl sich ein verächtliches Grinsen auf Kators Gesicht. Die Kleine hatte sich mit dem Falschen angelegt!


  Also machte er sich auf den Weg zu Nourdins Büro. Sein Grinsen wurde noch breiter als er Mandy auf dem Gang davor traf. „Hallo Süße! Ich weiß ja nicht, was ihr da genau abgezogen habt und wer dir dabei geholfen hat, aber mit Kator macht man so was nicht. Jetzt bist du fällig, warte nur ab!“, zischte er ihr im Vorbeigehen zu.


  Nourdin hatte die ganze Szene durch die nicht vollständig geschlossene Tür beobachtet und auch Kators Bemerkung entging ihm nicht. Dann musste es eben jetzt sofort sein. Er schloss die Tür, eilte zu seinem Schreibtisch und stellte über sein Compad eine Verbindung her. Als sich die Frau meldete, sagte er: „Ihre Dienste werden noch heute benötigt. Ich hoffe, Sie sind vorbereitet!“


  Die Frau antwortete knapp: „Ich bin soweit. Schicken Sie ihn nur her, ich werde alles wie besprochen erledigen.“ Nourdin nickte nur zufrieden und unterbrach abrupt die Verbindung.


  Sekunden später klopfte es und Kator betrat den Raum. „He Boss, ich muss unbedingt mit Ihnen über diese Mandy Randolf sprechen“, begann er, wurde aber sofort von Nourdin unterbrochen.


  „Jetzt nicht, Kator. Du musst etwas für mich erledigen. Hier ist eine Adresse, dort gehst du hin und holst Sachen ab, die ich dringend benötige.“


  Kator wollte noch etwas sagen, ließ es aber doch lieber bleiben, als er Nourdins finsteren Blick bemerkte. Na schön, dann eben nachher. Vielleicht ist er dann ja auch besser gelaunt, wenn ich ihm sein Zeug besorgt habe, dachte Kator so bei sich. Er nahm den Zettel, den Nourdin ihm hinhielt und machte sich missmutig auf den Weg zu der angegebenen Adresse.


  ***


  Donald saß an seinem Schreibtisch, das Gesicht gegen die ineinander verschlungenen Hände gepresst. Stunden waren seit Shenayas Entführung und dem Zuspielen der Aufnahme vergangen, und sie waren bisher um keinen Schritt weitergekommen. Er wollte nicht glauben, dass Shenaya tot war. Aber gleichzeitig mit diesem Gedanken kroch die Angst um sie in ihm hoch. Ihm wurde ganz übel bei dem Gedanken, was dieser Maternus und seine Gesinnungsgenossen alles mit ihr anstellen mochten.


  Kevin wusste offensichtlich wirklich nicht mehr als das, was er ihnen schon erzählt hatte. Auch das Verhör von Tobi brachte nichts zutage. Ob er wirklich nichts von der Entführung wusste? Donald und Leon waren zu der Überzeugung gekommen, dass dem wohl so war. Wieso sonst hätte er seelenruhig im Haus schlafen sollen, während sein Mitstreiter offensichtlich Kevin gefolgt war und dann Shenaya entführt hatte. Zur Sicherheit hatten sie noch einen der anderen Telepathen, die für sie arbeiteten, hinzugezogen. Aber auch er bestätigte ihre Vermutung: Tobi hatte keine Ahnung von den Geschehnissen.


  Donald schloss die Augen und sah Shenaya vor sich. Seine Gedanken schweiften ab zu den Wochen und Monaten, die sie gemeinsam verbracht hatten, und schließlich zu den letzten Tagen, in denen sie ein Paar geworden waren. Sein Compad holte ihn in die Gegenwart zurück. Es war Leon, der ihm nur knapp mitteilte: „Komm in die Technische Abteilung. Die haben was entdeckt. Die Aufnahme zeigt nicht Shenaya.“


  Leons letzter Satz ließ Donald wie elektrisiert aus seinem Stuhl hochfahren. Er stellte fast einen Geschwindigkeitsrekord auf, so schnell war er in der Technischen Abteilung, die im Souterrain untergebracht war. Den Aufzug hatte er links liegen lassen und er stürmte stattdessen – dabei immer einige Stufen überspringend – die Treppe hinunter. Als Leon aus dem Fahrstuhl trat, öffnete Donald gerade die Tür, die zur Technischen Abteilung führte.


  „Donnerwetter noch mal, bist du hierunter geflogen?“, fragte McGray. Auch seine Laune hatte sich seit dem Anruf aus der Technik gebessert, hatten sie doch jetzt gute Gründe anzunehmen, dass Shenaya noch lebte.


  Als die beiden dann die Abteilung betraten, winkte sie die Technikerin, die die Aufnahme untersucht hatte, zu sich heran.


  „Die Aufnahme ist tatsächlich eine Fälschung, um uns glauben zu machen, dass Miss Winder getötet worden sei. Verdammt gut gemacht, aber nicht gut genug, auch wenn ich ziemlich lange gebraucht habe, um die ursprüngliche Aufnahme wiederherzustellen. Allerdings kennen wir das wirkliche Opfer nur allzu gut. Aber sehen Sie selbst“, erläuterte sie den beiden Männern und startete die Aufnahme.


  In einem abgedunkelten Raum, nur von einer Lichtquelle angestrahlt saß Karl Maternus gefesselt auf einem Stuhl. Plötzlich waren Schritte und Karls gewinseltes „Was soll das? Was wollen Sie von mir?“ zu hören. Ein Mann umrundete den Stuhl und trat somit in den Lichtkreis. Donalds Kehle entwich ein gurgelnder Laut und er sagte: „Kator!“ Sie verfolgten den Wortwechsel zwischen Maternus und Kator und sahen schließlich das Mündungsfeuer, das Karl Maternus’ Leben ein Ende setzte.


  „Die haben einfach die Sequenzen, die sie gebrauchen konnten, genommen und verändert. Die restlichen haben sie gelöscht und dann natürlich noch einige hinzugefügt“, erläuterte ihnen jetzt die Technikerin.


  Leon und Donald atmeten erleichtert auf, bedankten sich und eilten dann in Leons Büro. Nachdem sie jetzt wussten, dass Shenaya noch lebte und sie auch eine ungefähre Vorstellung hatten, wonach sie suchen mussten, würden sie die eingegangenen Meldungen seit Shenayas Verschwinden nochmals genau unter die Lupe nehmen. Vielleicht tauchte ja sogar irgendwo Karl Maternus’ Leiche auf. Oder sie fanden den Tatort. Es war eine ermüdende Arbeit, zu der Dutzende ihrer Leute verdonnert wurden, aber auch Leon und Donald selber ließen es sich nicht nehmen, daran mitzuarbeiten.


  Verbissen saß Leon vor einem Bildschirm und durchstöberte eine Meldung nach der anderen. Nur hin und wieder gönnte er sich einen Schluck Kaffee, den jemand ihm hingestellt hatte. Als er wieder einmal die Tasse in die Hand nahm, hielt er mitten in der Bewegung inne, drehte sich abrupt in Donalds Richtung und fragte unverhofft: „Glaubst du, dass Nourdin Shenaya vor Kator und dieser Laborantin schützen wird?“


  Donald sah ihn erst verständnislos an, doch dann dämmerte ihm, was Leon die ganze Zeit über beschäftigte. Er dachte an Nourdins Äußerungen bezüglich Shenaya zurück und war sich deshalb sicher, dass der Wissenschaftler sorgfältig darauf achten würde, dass niemand Shenaya etwas antat. Das brachte er jetzt auch Leon gegenüber zum Ausdruck. „Allerdings mache ich mir genauso viele Gedanken über die Experimente, die Nourdin mit ihr oder an ihr durchführen wird“, bemerkte Donald Waterman.


  Leon nickte. „Ja, ich auch. Aber nachdem was du erzählt hast, habe ich das Gefühl, dass er sie völlig unversehrt braucht.“ Als er Donalds fragenden Blick sah, setzte er hinzu: „Frag mich jetzt bitte nicht warum. Das weiß ich nämlich auch nicht.“


  „Mal etwas anders: Leon, hast du eigentlich schon mit deinen Eltern gesprochen?“


  Leon holte tief Luft und gestand dann: „Nein, hab ich nicht. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihnen das alles beibringen soll.“


  „Du darfst das nicht länger rausschieben. Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, dass Kevin hier bei uns in Gewahrsam ist.“ Einen Moment schwieg Donald und setzte dann leise hinzu: „Und dass Shenaya verschwunden und vermutlich wieder in Nourdins Gewalt ist.“


  ***


  Bereits Tage zuvor hatte sich Nourdin wieder einmal in einschlägigen Lokalen herumgetrieben. Er musste schnellstens Ersatz für Kator finden, sonst konnte er sich genauso gut selber der Polizei stellen. Bei seinen Recherchen in der Unterwelt stieß er immer wieder auf den Namen einer Frau: Samona. Sie hatte sich den Ruf erworben, Aufträge präzise zu erledigen, ohne Fragen zu stellen. Er arrangierte ein Treffen und die beiden wurden sich schnell handelseinig. „Halten Sie sich bereit. In den nächsten Tagen werde ich Kator zu Ihnen schicken“, hatte Nourdin ihr noch beim Abschied mit auf den Weg gegeben.


  Und nun war es also soweit! Nach Nourdins Anruf ging Samona zunächst einmal in die Küche und bereitete einen Krug Bier vor. Sie öffnete ein versteckt angebrachtes Fach im Küchenschrank und überprüfte zunächst dessen Inhalt. Dann entschied sie sich für ein Fläschchen mit Bilsenkraut-Extrakt, das sie ins Bier schüttete. Samona brachte den Krug ins Wohnzimmer hinüber und stellte ihn griffbereit auf den Tisch. Danach ging sie noch ins Schlafzimmer, um sich umzukleiden. Ein Blick in den Spiegel ließ sie zufrieden lächeln. Diesen Burschen würde sie schon einwickeln. Der würde nicht einmal mitbekommen, wie ihm geschah.


  Die Fahrt zu der Adresse, die Nourdin ihm gegeben hatte, dauerte etwas über eine halbe Stunde und jede Minute wurde Kator missmutiger. Übelster Laune kam Kator am Ziel an, stellte den Wagen ab und ging zu der angegebenen Hausnummer. Auf sein Klingeln hin öffnete eine sehr attraktive Frau die Tür, woraufhin sich Kators Stimmung schlagartig besserte. Er musterte sein Gegenüber von oben bis unten und seine Gedanken überschlugen sich fast. Das eng anliegende Kleid, das sie trug, betonte jede ihrer Kurven. Sie bat ihn herein und führte Kator ins Wohnzimmer. Und dort konnte Kator sich dann auch nicht mehr länger beherrschen. Derb zog er sie in seine Arme, drückte sie fest an sich und küsste sie. Samona ließ es zunächst bereitwillig geschehen, schob ihn dann aber sanft etwas von sich weg und säuselte: „Aber Süßer, nicht so schnell. Du bist doch bestimmt durstig nach der langen Fahrt. Möchtest du nicht ein schönes Bier trinken?“ Dabei wies sie auf den Krug, der auf dem Tisch stand. Kator leckte sich die Lippen. Er trank tatsächlich schon mal ganz gerne ein Bierchen und Durst hatte er jetzt in der Tat auch. Heute schien sich ja doch noch alles zum Besten zu wenden für ihn. Er würde sich jetzt erst mal ein schönes Bierchen genehmigen und danach diese herrliche Frau. Grinsend stiefelte er zum Tisch und leerte das Glas auf einen Zug. Samona hatte sich derweil in eine Ecke des Zimmers verzogen, um von dort aus das weitere Geschehen zu verfolgen. Kator stellte das leere Glas wieder auf den Tisch. Er wollte hinübergehen zu dieser Wahnsinnsfrau, aber er wurde plötzlich so schläfrig und sein Mund fühlte sich ganz trocken an. „Ich brauch wohl noch was zu trinken, meine Süße. Und dann werde ich mich um dich kümmern.“ Mehr konnte er nicht mehr sagen, denn ihm knickten die Beine weg und er schlug auf dem Fußboden auf. Jetzt ging Samona zu ihm und sah kalt lächelnd auf ihn herab. Sie wusste, gleich war es vorbei! Sekunden später hatte Kator seinen letzten Atemzug auf dieser Welt getan.


  Die Frau rollte seinen Leichnam in ein großes Tuch ein und wartete dann gelassen auf den Einbruch der Dunkelheit. Erst weit nach Mitternacht holte sie ihr Auto aus der Garage und fuhr es nah genug an die Haustür heran, sodass auch ein zufällig vorbeikommender Nachtschwärmer nicht sehen konnte, was sie da in den Kofferraum lud. Dann fuhr sie los, immer rheinabwärts. An einer dunklen, einsamen Stelle hielt sie an. Sie schaute sich um, aber niemand war zu sehen. Zudem war die Stelle am Ufer hier gut bewachsen, sodass sie von der Straße aus nicht eingesehen werden konnte. Samona wuchtete den schweren Körper wieder aus dem Kofferraum heraus, schleppte ihn zum Fluss und warf ihn hinein. Zufrieden machte sie sich auf den Heimweg und sandte Nourdin noch eine kurze Mitteilung, dass sein Auftrag erledigt sei.


  ***


  Leon saß in seinem Büro und bereitete sich innerlich auf das Telefonat mit seinen Eltern vor. Nach einem letzten, tiefen Luftholen wählte er deren Nummer. Als Evelyn ihren Sohn ansah, bemerkte sie sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Leon sagte dann auch: „Ma, hol bitte Dad. Ich muss euch beiden etwas mitteilen.“ Es dauerte dann nur Sekunden, bis Evelyn zusammen mit seinem Vater im Display erschien. Leon berichtete ihnen von den letzten Geschehnissen und die beiden hörten schweigend zu. Erst als sein Sohn zu Ende gesprochen hatte, sagte Henry mit verhaltener Wut: „Wie konnte Kevin so etwas tun?!“


  „Dad, ich bin genauso wütend auf ihn wie du. Aber diesmal hat er wohl wirklich versucht, das Richtige zu tun. Auch wenn es gründlich schiefgegangen ist. Hör zu: Wir tun wirklich alles, um sie zu finden. Jeder Polizist auf dieser Erde hält Ausschau nach irgendwelchen Hinweisen.“


  Er hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und sein Stellvertreter ins Zimmer stürzte.


  Nachdem Leon sich zurückgezogen hatte, um mit seinen Eltern zu sprechen, beschloss auch Donald, sich eine kurze Auszeit zu nehmen. Er zog sich in sein Büro zurück, um sich für einen Moment auf dem Sofa auszustrecken. Als er so da lag und versuchte, etwas zur Ruhe zu kommen, schob sich das Bild einer Flusslandschaft vor sein geistiges Auge, die ihm seltsam vertraut vorkam. Es war nur ein kleiner Ausschnitt des Flusses, den er zu Gesicht bekam, so als würde jemand aus einem sehr schmalen Fenster blicken. Schon wechselte wieder das Bild und er befand sich jetzt in einer großen Halle, die er durchquerte. In einer Zelle, die an diese Halle angrenzte, lag Shenaya auf einer Pritsche und schlief. Plötzlich erwachte sie, richtete sich auf und sah sich suchend um.


  Donald sprang vom Sofa auf, aber noch bevor er etwas unternehmen konnte, klopfte es an der Tür und Hailey Bingham betrat den Raum. „Ich dachte, Sie sollten das hier sofort sehen, Mr. Waterman“, sagte sie und überreichte ihm einen Zettel. Als er diesen las, war er wie elektrisiert. „Danke, Hailey!“ Dann stürmte er aus dem Raum und rannte über den Flur in Leons Amtszimmer. „Leon, ich glaub ich weiß, wo sie ist!“ Dann berichtete er von seinem Traum, der anmutete wie eine Vision. „Vielleicht hat ja das Medikament versagt, das Nourdin zur Unterdrückung der telepathischen Fähigkeit verabreicht oder er hat die Dosis falsch berechnet, oder…“


  „Ja, schon gut. Ich glaube dir ja. Ich finde auch keine andere Erklärung als die, dass Shenaya dir diesen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort übermittelt hat. Aber woher weißt du jetzt, wo sie festgehalten wird?“


  „Entschuldige, das hab ich ja noch gar nicht erwähnt. Hailey hat mir diese Meldung hier gerade gebracht.“ Damit wedelte er mit dem Zettel vor Leons Nase herum. „Die Kölner Kollegen haben eine Leiche aus dem Fluss gefischt. Und jetzt halt dich fest: Das ist Kator! Leon, ich glaube, was ich da gesehen habe, war der Rhein. Diese Landschaft kam mir sehr vertraut vor und je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. In alten Burgen existieren riesige Kellergewölbe, die früher zu manch schaurigen Zwecken genutzt wurden. Am ganzen Rhein gibt es noch solche Burgen, die jetzt alle in Privatbesitz sind. Wahrscheinlich hat Nourdin eine davon über einen Mittelsmann erworben. Würde doch auch prima passen: In diesen Gemäuern könnte er dann seinen perversen Forschungen nachgehen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt.“


  „Er hat recht, Leon“, ließ jetzt Henry vernehmen.


  Dass die Telefonverbindung mit seinen Eltern noch immer bestand, war Leon über Donalds Erzählung entfallen. Jetzt wandte er sich wieder dem Bildschirm zu. „Entschuldigt, euch hatte ich ja völlig vergessen. Wir werden jetzt sofort losfliegen und ich verspreche euch, beim nächsten Anruf steht Shenaya hier neben mir.“


  Donald und Leon machten sich sofort mit Eingreiftrupps auf den Weg nach Deutschland. Sie würden zunächst in Köln landen und die Shuttles dort stehen lassen. Donald und Leon bestiegen ein Boot der Kölner Kollegen und schipperten damit ganz langsam rheinaufwärts. Donald stand an Deck und betrachtete aufmerksam die beiden Ufer. Das war ein sehr anstrengendes Unterfangen, aber als jemand vorschlug, mal eine kurze Pause einzulegen, damit er sich erholen könne, schüttelte Donald nur den Kopf. Nachdem sie Königswinter passiert hatten, kam ihm das Ufer auf der gegenüberliegenden Seite sehr vertraut vor. Er schaute zur anderen Seite hinüber und rief: „Das ist es! Diese Burg habe ich gesehen.“ Um niemanden in der Burganlage zu warnen, fuhren sie – jetzt allerdings mit Volldampf – bis zur nächsten Anlegestelle und beorderten ihre in Köln wartenden Eingreiftrupps dorthin. Als diese eintrafen, bestiegen Leon und Donald schnell eines der Shuttles und dann flogen sie über den Fluss zur Burg. Während eines der Shuttles in der Luft blieb, um Patrouille zu fliegen, landeten die anderen beiden. Eines blockierte die Zufahrt und das andere landete mitten im Burghof.


  Ein Geräusch ließ Nourdin aufblicken, der gerade in seinem Büro saß und arbeitete. Er blickte zum Fenster hinaus und sah das Shuttle, das gerade auf dem Boden aufsetzte. Leise fluchend rannte der Vako aus dem Zimmer. Er musste zusehen, dass er seinen Schlafraum erreichte, denn von dort gab es einen Gang hinunter zum Rhein, sodass er sich verdrücken konnte. Schon oft hatten sie versucht, andere Zugänge zu diesem alten Geheimgang zu finden, denn natürlich hätte er lieber ein Arbeitszimmer mit Fluchtmöglichkeit gehabt. Aber bisher waren sie niemals fündig geworden. Schnell raffte er einiges zusammen, stopfte es in eine Tasche und rannte aus dem Zimmer. Als er durch den langen Korridor eilte, der zu seinem Schlafzimmer führte, entdeckte er Donald und Leon, die sich gerade anschickten, diesen Teil zu durchsuchen. Nourdin feuerte sofort und erwischte Donald am Bein. Leon zog ihn in eine kleine Nische, in der sie vorerst außer Schussweite waren. Nourdin fluchte lautlos in sich hinein. Er musste an den beiden vorbei, wollte er den Fluchttunnel erreichen. Einen anderen Weg zu seinem Schlafzimmer gab es nicht. Er überlegte fieberhaft, aber es nützte nichts: Er musste alles auf eine Karte setzen. Die Pistole im Anschlag schlich er so leise wie möglich über den Korridor. Eigentlich wollte Nourdin sofort schießen, wenn er auf Höhe der Nische angelangt war. Dazu kam er aber nicht mehr. Die geschulten Ohren der beiden Polizisten hörten ihn kommen. Der verletzte Donald war natürlich nicht in der Lage etwas zu unternehmen, deshalb drückte er sich so nah wie möglich an die Wand, um nicht erneut zur Zielscheibe zu werden. Leon lauschte angestrengt und sprang dann genau im richtigen Moment aus der Nische heraus. Er feuerte seine Handwaffe ab und erwischte Nourdin direkt mit dem ersten Schuss. Schnell trat er nun neben den Vako und kickte dessen Waffe mit dem Fuß außer Reichweite. Erst dann bückte er sich und stellte fest, dass Nourdin zwar schwer verletzt, aber noch am Leben war. Leon beorderte einige Leute und Dr. Varin in den Korridor.


  Als Varin eintraf, sah er sich Nourdin nur kurz an und erklärte dann: „Hier kann ich nichts für ihn tun. Wir müssen ihn ins Lazarett schaffen.“ Zwei Leute der Eingreiftruppe hatten bereits eine Trage mitgebracht, auf die sie Nourdin jetzt legten. Hailey Bingham begleitete die beiden als Wache für den verletzten Vako. Schließlich war Nourdin nicht zu unterschätzen. Niemand wusste, was für Tricks dieser Verbrecher noch so drauf hatte. „Gehen Sie schon mal zum Shuttle. Ich komme gleich nach, wenn ich Mr. Waterman verarztet habe“, ordnete Varin an, bevor er Donalds verletztes Bein untersuchte. „Du fliegst am besten auch gleich mit zurück.“


  „Kommt nicht infrage, Doc. Ich werde diese Burg hier nicht eher verlassen, bis wir Shenaya gefunden haben“, kam die prompte Antwort von Donald.


  Varin holte tief Luft, gab aber dann doch nach. „Also schön. Ich werde dir ein Mittel auf die Wunde sprühen, das die Blutung vorerst stoppt und dir einen Verband anlegen. Aber das hält nicht ewig! Also komm bitte so schnell wie möglich auf die Krankenstation, damit ich deine Wunde richtig behandeln kann, klar?“


  „Versprochen“, antwortete Donald nur knapp.


  Nachdem Varin Donalds Wunde verbunden hatte, machte auch er sich auf den Weg zum Shuttle.


  Bei ihrer weiteren Durchsuchung stießen Leon und Donald zunächst auf Nourdins Arbeitszimmer. Sie hatten dieses gerade wieder verlassen, als sie die Meldung erhielten, dass die vier verschwundenen Wissenschaftler gefunden und verhaftet worden seien. Derweil hatte Donald eine Treppe entdeckt, die offenbar in die Kellergewölbe führte. Da sie nicht wussten, was genau sie dort unten vorfinden würden, warteten sie auf Verstärkung. Erst als vier ihrer Leute eintrafen, stiegen sie alle gemeinsam die Treppe hinab. Diese endete in einem kurzen, schmalen Gang, der zu einer großen Halle führte, an deren Wänden zahlreiche Zellen nebeneinander angeordnet waren. Und in einer dieser Zellen lag Shenaya. Ungeachtet seiner Verletzung rannte Donald quer durch die Halle zu ihr hinüber. Zwischenzeitlich war auch Shenaya auf sie aufmerksam geworden. Rasch deaktivierte Waterman das Kraftfeld und schloss seine Gefährtin dann glücklich in die Arme. Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, bemerkte Shenaya: „Bin ich froh euch zu sehen. Aber wie um alles in der Welt habt ihr mich denn bloß gefunden?“


  Donald und Leon sahen sich einen Moment verwundert an und blickten dann fragend zu Shenaya.


  „Ich hatte Visionen, die uns hierhergeführt haben. Hast denn nicht du mir die geschickt?“


  Noch bevor Shenaya auf Donalds Frage antworten konnte, erklang vom anderen Ende der Halle eine sonore Stimme: „Dafür bin ich verantwortlich.“


  Alle durchquerten eiligen Schrittes die große Halle und blieben dann wie angewurzelt vor einer der Zellen stehen. Dort drin – dieses Geschöpf: Es sah genauso aus wie ihr Angreifer von der Insel! Aber das war unmöglich, denn dieser lag wohlverwahrt in der Autopsie der WPO. Außerdem konnte diese Kreatur hier sich artikulieren, was wohl darauf schließen ließ, dass sie wesentlich weiterentwickelter war.


  „Was meinten Sie damit, dass Sie mir diese Visionen geschickt hätten?“


  „Ich werde Ihnen gerne alles erklären, aber würden Sie mich bitte vorher aus meinem Gefängnis befreien?“ Leon überlegte einen Augenblick. Dieses Wesen hier machte wahrlich keinen aggressiven Eindruck und zudem war er sehr neugierig, was der Unbekannte zu berichten hatte. Also entschied er: „Na schön. Wir werden Sie aus Ihrer Zelle herauslassen, aber zur Sicherheit werden zwei meiner Leute Sie eskortieren. Bitte nehmen Sie das nicht persönlich, aber wir haben sehr schlechte Erfahrungen gemacht mit einem Wesen, das genauso aussah wie Sie.“


  „Ich verstehe. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde niemandem ein Leid zufügen.“


  McGray gab zwei seiner Leute ein Zeichen, die sich daraufhin rechts und links neben dem Zelleneingang postierten, dann deaktivierte Leon das Kraftfeld. Friedfertig trat der Unbekannte zu ihnen in die Halle und ließ sich bereitwillig von den beiden Sicherheitskräften in die Mitte nehmen.


  „Wir werden diese Unterhaltung in der Zentrale führen“, entschied Leon und fuhr an Donald gewandt fort: „Du musst jetzt endlich dein Bein richtig behandeln lassen.“


  Donald sah an sich hinunter und bemerkte, dass der Verband blutdurchtränkt war. Vor lauter Freude, Shenaya lebend und gesund vorzufinden, hatte er überhaupt nicht bemerkt, dass seine Wunde wieder aufgebrochen war. Sie machten sich auf den Weg zum Innenhof der Burg, wobei Leon seinen Schwager stützte.


  Im Hof fanden sie Varin, der neben dem Shuttle wartete. „Was machst du noch hier?“, fragte Leon erstaunt. „Ich wähnte dich längst in Vancouver!“


  „Den Flug konnten wir uns ersparen. Nourdin ist seinen Verletzungen erlegen, kaum dass wir ihn im Shuttle hatten. Unsere Leute haben sich dann den anderen wieder angeschlossen, um die Burg weiter zu durchsuchen. Und ich dachte, es wäre nicht schlecht hier zu warten, ob noch jemand Hilfe braucht.“ Während der ganzen Zeit, in der er sprach, sah Varin interessiert zu dem Unbekannten hin. „Und wer ist euer Begleiter? Sieht ja aus wie unser Freund aus der Autopsie, nur dessen aggressive Neigungen scheint er nicht zu haben.“


  „Hm, das siehst du ganz richtig“, antwortete Leon. „Aber Genaueres wissen wir auch noch nicht. Wir fliegen jetzt alle zurück in die Zentrale und schicken dann das Shuttle wieder hierher.“


  Während die anderen einstiegen, informierte McGray noch kurz den Leiter der Einsatztruppe. Als auch Leon im Shuttle Platz genommen hatte, startete der Pilot und flog auf direktem Weg nach Vancouver.


  ***


  Die Führungskräfte und das bisher noch immer unbekannte Wesen saßen im Besprechungsraum der WPO zusammen und alle waren neugierig, was der Fremde zu berichten hatte. Zuvor hatte der Arzt Donalds Wunde behandelt und Shenaya gründlich untersucht. Aber Nourdins Behandlung hatte keine negativen Auswirkungen und auch die Wirkung des Medikaments, das ihre telepathischen Fähigkeiten unterdrückte, ließ so langsam nach.


  „Also gut, bitte berichten Sie uns doch jetzt. Wir sind sehr gespannt“, forderte Leon ihren Gast auf.


  „Ja, wo fange ich da am besten an? Vielleicht so: Ich verfüge über telepathische Fähigkeiten und deshalb konnte ich alles, was ich Ihnen jetzt erzähle, so nach und nach zusammentragen, immer darauf bedacht, dass niemand mitbekam, wer oder besser gesagt was ich bin. Es gibt wohl bei den Vako eine Legende, die besagt, dass ihre ursprüngliche Heimatwelt nicht der Planet war, den man vor Jahren evakuiert hat.“ „Ja, das stimmt“, warf Varin dazwischen.


  Der Fremde nickte und fuhr dann fort: „Nourdin glaubte ganz fest daran, deshalb hat er schon vor Jahrzehnten auf etlichen Welten nachgeforscht, ist aber niemals fündig geworden. Als er hier auf der Erde gelandet war, führte er einige Expeditionen durch und auf einer hat er tatsächlich den Nachweis gefunden, dass die Urahnen der Vako von der Erde stammen. Er behielt das für sich, extrahierte die DNA und begann zu experimentieren, denn die Legende besagt auch, die Telepathie der Vako sei ein Erbe dieser Urahnen. Sehen Sie, es ärgerte Nourdin sehr, dass die Vako keine Telepathen mehr hervorbrachten. Und es stachelte seinen wissenschaftlichen Ehrgeiz an. Als nun Mischlinge geboren wurden, die telepathisch veranlagt waren, ging er davon aus, auch wieder einen Vako erschaffen zu können, der über diese Fähigkeiten verfügte.“


  „Deshalb hat er mich entführt. Jetzt ergibt alles, was Nourdin sagte, einen Sinn!“, stellte Shenaya fest. „Sie sind ein Urvako, nicht wahr?“


  „Wenn Sie so wollen, ja. Ich bin kein Wissenschaftler, deshalb kann ich auch nicht nachvollziehen, wie genau er mich erschaffen hat und vor allen Dingen, warum ich eine so hohe Entwicklungsstufe erreicht habe. Tatsache ist aber, dass auch Nourdin nicht bemerkte, dass er sein Ziel bereits erreicht hat. Alle anderen Kreaturen, die er erschuf, waren auf einer sehr niedrigen Evolutionsstufe. Eine davon ist denen auch entwischt, als man sie betäuben wollte, um weitere Untersuchungen vorzunehmen. Als sie das Kraftfeld deaktivierten, rannte das Tier mit einer unglaublichen Geschwindigkeit aus der Zelle, quer durch die Halle und bevor noch jemand reagieren konnte, ward es nicht mehr gesehen.“


  „Hm, ist vermutlich runter zum Rhein“, vermutete Varin. Als er den fragenden Blick des Urvako sah, erklärte der Arzt: „War ein guter Schwimmer“ und erzählte dann kurz die Geschichte ihres Angreifers.


  „Verstehe. Ja, also das war’s eigentlich schon. Mehr kann ich Ihnen leider nicht berichten. Vielleicht finden Sie ja noch was in Nourdins Aufzeichnungen. Danke übrigens, dass Sie mich trotz Ihres Erlebnisses so bereitwillig befreit haben.“


  „Das haben wir gern getan“, betonte Shenaya. Sie lächelte spitzbübisch und fuhr dann fort: „Wenn ich das alles richtig verstanden habe, dann liegt sowohl die Wiege der Vako als auch die der Menschheit hier auf der Erde. Wer weiß, vielleicht haben sich sogar bereits vor Jahrmillionen die Menschen und die Vako miteinander vereint und jeder von euch trägt ein bisschen Mensch- bzw. Vako-DNA in sich.“


  „Damit könntest du gar nicht so falsch liegen“, sinnierte Dr. Varin. „Denkt doch mal nach: Die Verbindungen zwischen Menschen und Vako bringen wieder Telepathen hervor. Vermutlich sind sie so auch in grauer Vorzeit entstanden.“


  „Die armen Rassisten, die tun mir jetzt schon leid, geht doch nun ihre ganze schöne Theorie den Bach runter!“, meinte Donald sarkastisch und grinste dabei übers ganze Gesicht.


  Auch die anderen konnten sich ein Lachen nicht verkneifen und erklärten dem Urvako, was es mit Donalds Bemerkung auf sich hatte.


  Es klopfte an der Tür und der Leiter der Einsatztruppe betrat zusammen mit Hailey Bingham den Besprechungsraum. Sie hatten niemanden sonst in der Burg vorgefunden und das Feld dann den Fachleuten überlassen, die alle Gerätschaften und Computer abbauen und in die WPO-Zentrale zur weiteren Begutachtung bringen würden.


  Nach seinem Bericht über den Stand der dortigen Ermittlungen erklärte der Einsatzleiter weiter: „Da gibt es allerdings eine Merkwürdigkeit, die wir Ihnen berichten wollten. Gerade als wir die Durchsuchung beendet hatten, erhielt ich einen Anruf unserer Bonner Kollegen. Miss Bingham hatte sich völlig verwirrt bei Ihnen eingefunden und darum gebeten, sie wieder zu uns zu bringen. Wir haben sie dann in Bonn abgeholt, bevor wir hierhergeflogen sind.“


  Hailey hatte bisher nur schweigend auf den Boden gesehen. Jetzt aber hob sie den Kopf und berichtete verlegen: „Mr. McGray, ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist. Ich bin völlig durcheinander. In einem Moment bin ich noch im Shuttle, um Nourdin nach Vancouver zu begleiten, und im nächsten erwache ich mitten auf einer Landstraße. Ein freundlicher Autofahrer hat mich dann mitgenommen und vor dem Polizeipräsidium in Bonn abgesetzt.“


  Varin stöhnte gequält: „Ich hab’s gesehen, aber nicht begriffen!“ Als alle ihn fragend anschauten, erklärte er: „Miss Bingham stand genau neben der Bahre, als Nourdin sich noch einmal aufbäumte und dann seinen letzten Atemzug tat. Hab ich jedenfalls geglaubt. Nach allem, was wir mit diesem Kerl erlebt haben, hätte ich’s wirklich besser wissen müssen. Ich könnte mich ohrfeigen.“


  „Nun mach mal halblang, Doc, und erklär uns mal, wovon du sprichst“, versuchte Donald ihn zu beruhigen. „Okay, hilft ja nichts. Also: Ich vermute, dass Nourdin einen Weg gefunden hat, sein Bewusstsein in Miss Binghams Körper zu transferieren. Er ist dann in aller Seelenruhe abgerauscht, während wir seinen Leichnam hierhergebracht haben.“ Er sah Hailey schuldbewusst an und sagte: „Ich bin nur froh, dass Ihnen nichts passiert ist.“


  „Dann haben wir jetzt also einen skrupellosen Wissenschaftler dort draußen rumlaufen und keine Ahnung, wie er jetzt aussieht!“, bemerkte Donald.


  „Dem ist wohl so, aber irgendwann erwischen wir ihn schon noch“, versprach Leon.


  „Darf ich Ihnen dabei helfen?“, ließ sich jetzt ihr neuer Freund, der Urvako vernehmen. „Ich würde Nourdin nur allzu gerne für alles, was er getan hat, zur Rechenschaft ziehen.“


  „Einverstanden“, meinte Leon nach kurzer Überlegung. „Hailey, bringen Sie ihn doch bitte in eine Unterkunft.“ „Einen Moment bitte noch“, sagte Shenaya und wandte sich dann an den Urvako: „Was Sie uns vorhin erzählt haben, das haben Sie alles erfahren, weil Sie die Gedanken anderer gelesen haben, nicht wahr?“ Und als der Urvako nickte, fuhr sie fort: „Telepathie kann sehr gefährlich sein, wenn man sie nicht richtig anwendet. Außerdem legen wir einen Eid ab, nicht die Gedanken anderer zu lesen. Bitte verstehen Sie mich richtig. Ich bin froh, dass sie uns beide aus Nourdins Klauen befreit haben, indem Sie meine Freunde in die Burg brachten. Aber…“


  „Ich verstehe, was Sie meinen. Ich werde mich ausbilden lassen und bin auch bereit, den Eid abzulegen. Ich verspreche Ihnen, von jetzt an werde ich nicht mehr in die Köpfe anderer eindringen“, und mit einem Schmunzeln setzte der Urvako hinzu: „Ist ja auch gar nicht mehr nötig oder?“


  Der Einsatzleiter und auch Hailey hatten bereits die ganze Zeit über das Geschöpf, das genauso aussah wie ihr Angreifer von einst, mit leichtem Unbehagen angestarrt. Nur die Tatsache, dass ihre Vorgesetzten offenbar keine Schwierigkeiten mit seiner Anwesenheit hatten, ließ sie ruhig bleiben. Natürlich war Shenaya die Reaktion der beiden nicht entgangen und um jegliche Ressentiments von vorherein im Keim zu ersticken, erzählte sie kurz seine Geschichte.


  „Das dürfen Sie jedem hier erzählen, damit keine dummen Gerüchte die Runde machen, okay?“, beendete Shenaya ihre Erzählung.


  Hailey nickte und sagte zu dem Urvako: „Kommen Sie bitte mit. Ich zeige Ihnen Ihre Unterkunft.“


  In einer kleinen Seitenstraße Königswinters ging eine Gestalt, die eine schwere Tasche schleppte, von Haus zu Haus. Als er endlich die richtige Hausnummer gefunden hatte, gestattete sich der Mann einen kleinen Seufzer der Erleichterung. Auf sein Klingeln öffnete eine attraktive Frau die Tür und sah ihn fragend an.


  „Miss Samona, lassen Sie mich rein. Ich bin’s – Nourdin!“
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